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Templer-Mirakel

Der Mann spürte den Druck der Pistolenmündung im Nacken und hatte gehört, was ihm die Stimme zugeflüstert hatte.

»Wenn du auch nur falsch denkst, bist du tot!«

Die Stimme gehörte dem Templerführer Godwin de Salier, der in die Berge gelockt worden war, um dort seine entführte Frau zu finden, die als Druckmittel gegen ihn verwendet werden sollte …


Er war den Anordnungen gefolgt, aber er hatte sich anders verhalten als gewünscht. Das hoffte er zumindest. So war er nicht bis direkt an das Ziel herangefahren. Er hatte seinen Wagen an einem dunklen Ort in diesem versteckten Tal stehen lassen und sich mit schleichenden Schritten dem nicht zu übersehenden Ziel genähert – einer übergroßen Pyramide, die mit einem bläulichen Licht gefüllt war.

So etwas in die Einsamkeit der Berge zu bauen war ein Anachronismus, aber Godwin musste davon ausgehen, dass sehr wohl ein System dahintersteckte und dieses System von jemandem errichtet worden war, der auf den Namen Cassel hörte.

Das war genau der Name, der dem Templerführer so große Probleme bereitete.

Er befand sich jetzt in einer Lage, in der er nicht länger darüber nachdenken wollte. Für ihn musste es vorangehen, und da sollte ihm dieser Mann, der zu Cassels Leuten gehörte, weiterhelfen.

Godwin hatte das Glück gehabt, dass er bisher noch nicht entdeckt worden war. Er hielt im Moment die Trümpfe in der Hand, und auch wenn sich der Typ nicht rührte, wollte der Templer sicher sein.

»Du hast mich verstanden?«

»Klar, habe ich.«

»Und was deinen Nacken berührt, das ist tatsächlich eine Waffenmündung. Mein Finger liegt am Abzug. Eine kurze Bewegung nur, und es ist um dich geschehen.«

»Was willst du?«

Godwin lachte leise. Dann sagte er: »Erst mal wirst du dich nach links drehen, ein paar Schritte gehen und dich mit vorgestreckten Armen an der Wand abstützen.«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

Godwin musste nichts mehr sagen. Der Typ tat das, was ihm befohlen worden war. Er drehte sich nach links, ging noch einen langen Schritt und ließ sich dann nach vorn fallen. Seine Handflächen berührten die Wand. Er selbst stand in einer Schräglage, aus der er Probleme haben würde, zu agieren.

Godwin de Salier tastete ihn ab. Seine Bewegungen waren blitzschnell, er kannte sich aus, und er fuhr auch mit den Händen unter die Kleidung, wobei er etwas fand, das nicht nach einer Waffe aussah, aber auf keinen Fall im Besitz des Mannes bleiben sollte.

Es war kein Handy, sondern ein flaches Funkgerät, durch das er den Kontakt mit anderen Personen halten konnte.

Godwin machte kurzen Prozess. Er ließ das Gerät fallen, und als es auf dem Boden lag, trat er heftig zweimal mit der Hacke auf das Gehäuse. Das Ding zerbrach und konnte kein Unheil mehr anrichten.

Der Kerl wollte sich abstoßen. Dagegen hatte der Templer etwas. »Auf keinen Fall!«, flüsterte er und stieß ihm die flache Hand in den Rücken. »Noch nicht, mein Freund!«

»Was willst du denn, verdammt?«

Godwin gab die Antwort auf seine Weise. Er tastete den Mann weiterhin ab und fand an der linken Seite einen stupsnasigen Revolver, den er einsteckte.

»Wer mit Waffen herumläuft, der hat auch was zu verbergen«, flüsterte er. »Und deshalb will ich von dir wissen, was es genau ist. Hast du verstanden?«

»Ja.«

»Und jetzt warte ich auf deine Antwort.«

Der Mann fing an zu lachen. »Ich habe nichts zu verbergen, absolut nichts.«

»Das glaube ich dir sogar. Aber es gibt andere Leute, die etwas zu verbergen haben. Und ich will wissen, wer sie sind. Was bedeutet die Pyramide?«

»Sie ist unser Versammlungsort.«

»Aha. Und warum versammelt ihr euch?«

»Wir sind eine Gemeinschaft«, lautete die prompte Antwort.

»Interessant. Und was genau heißt das?«

Dass der Kerl keine Angst hatte, das bewies er, als er anfing zu lachen.

»Ich will dich nicht lachen hören, sondern reden. Was also ist da los? Raus mit der Sprache!«

»Wir gehen den neuen Weg. Wir sind diejenigen, die allen überlegen sein werden. Hier ist die Geburtsstätte einer völlig neuen Generation. Wir sind die Hüter der Apokalypse. Die, die überleben werden. Ist das okay für dich?«

»Noch nicht ganz. Wer ist euer Anführer?«

»Ein mächtiger Mann. Er hat Geld, er hat Einfluss, er leitet einen Konzern. Er heißt Pierre Cassel. Ich sage dir das alles gern, weil ich weiß, dass du damit nichts anfangen kannst. Du bist verloren.«

»Noch lebe ich, und ich denke, dass du mir noch einige Fragen beantworten wirst. Was hat dieser Cassel für eine Vergangenheit? Hat er euch davon berichtet?«

»Warum sollte er?«

Godwin fragte weiter: »Entstammt er nicht einem alten Geschlecht? Kann er auf eine lange Ahnenreihe zurückblicken? Hat er euch davon nichts erzählt?«

»Das ist möglich, dass er so etwas hat. Genau weiß ich das aber nicht. Jedenfalls ist er mächtig und hat es geschafft, das durchzusetzen, was er wollte. Er ist der Führer einer neuen Generation. Er und wir werden allen anderen Menschen überlegen sein.«

Derartige Worte hörten sich zwar überheblich an, aber sie brachten den Templer schon zum Nachdenken. Er brauchte nur einen Blick in die Geschichte zu werfen, um zu wissen, dass es zu allen Zeiten Menschen gegeben hatte, die glaubten, etwas Besonderes zu sein und sich als Heilsbringer ansahen.

»Gut, das akzeptiere ich«, sagte Godwin. »Aber ich frage dich, wie so etwas möglich ist. Hast du da eine Antwort?«

»Nein, kenne ich nicht. Wir verlassen uns ganz auf ihn. Und das ist gut.«

Der Templer dachte nach. Was er gehört hatte, wollte er so stehen lassen. Es war für ihn im Moment auch nicht das eigentliche Problem. Da gab es andere Dinge, die mehr persönlicher Natur waren.

Gestört worden waren sie nicht, und so sah Godwin keinen Grund, nicht weiter zu fragen.

»Es geht mir ja nicht nur um euch, ich bin gekommen, weil man mich hergelockt hat. Ihr seid nur eine Gruppe von Männern, oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegst du nicht.«

»Und doch ist eine Frau in eurer Mitte.«

Der Mann schwieg.

Godwin verstärkte den Druck der Mündung. »Ich habe dich etwas gefragt.«

»Ja, es gibt sie.«

Der Templer holte tief Luft. Er nickte, was der Mann vor ihm nicht sah. Auch nicht das knappe Lächeln auf seinen Lippen. Trotz allem war es eine gute Nachricht. Zwar hatte er Sophie noch nicht gefunden, aber er wusste jetzt, dass sie sich hier in der Nähe aufhielt. Und er besaß einen Trumpf in diesem Mann, der sich einfach auskennen musste.

Es war ein verwegener Plan, der sich in Godwins Kopf festgesetzt hatte, aber er wusste auch, dass es keinen anderen Weg gab, um an sein Ziel zu gelangen.

»In meiner Waffe befinden sich genügend Kugeln, um deinen Körper zu perforieren. Das will ich dir noch mal ins Gedächtnis rufen, bevor wir gehen.«

»Wieso gehen?«

»Das ist ganz einfach. Du wirst mich dorthin führen, wo ich meine Frau, eure Gefangene, finde. Mehr verlange ich nicht von dir. Und komme mir nicht mit der Ausrede, dass du dich hier nicht auskennst. Das glaube ich dir nicht.«

»Ich habe verstanden.«

»Gut. Dann hält uns beide nichts mehr hier. Wir werden uns jetzt auf den Weg machen.«

Zum Zeichen, dass Godwin es ernst meinte, entfernte er die Mündung vom Hals des Mannes, was dieser sofort ausnutzte und sich von der Felswand abstemmte. Danach drehte er sich um. Sie sahen sich an. In der Dunkelheit wirkten ihre Gesichter verschwommen und blass, und der Templer hoffte, dass dieser Typ die Entschlossenheit spürte, die in ihm steckte.

»Ich hoffe für dich, dass du mich nicht in eine Falle führen wirst. Es wäre dein Verhängnis. Meine Kugel ist immer schneller, als deine Freunde eingreifen können.«

»Ist schon klar.«

»Dann will ich wissen, wohin wir gehen. Ich weiß, dass es die Pyramide ist. Hüte dich davor, den normalen Eingang zu benutzen, ich weiß es zwar nicht, doch ich gehe davon aus, dass wir den Bau auch an einer anderen Stelle betreten können.«

»Nein!«

Godwin wusste nicht, ob er sich über die Antwort freuen sollte oder nicht. Ihm war klar, dass er sich auf ein gefährliches Glücksspiel eingelassen hatte, und wie es aussah, hatte er in diesem Augenblick das Glück ein wenig verloren.

»Wir müssen also den normalen Eingang benutzen?«

»Ja.«

»Dann werde ich immer in deiner Nähe bleiben. Die Waffe wird wie ein Damoklesschwert über dir hängen.«

Der Mann sagte nichts. Er sah Godwin nicht mal an, als er sich auf der Stelle umdrehte und dorthin schaute, wo sich das blaue Gebilde in die Höhe reckte.

Er schien es auf einmal sehr eilig zu haben, denn er bewegte sich mit raschen Schritten.

Das gefiel dem Templer nicht. Der Abstand zwischen ihnen wurde plötzlich zu groß. Godwin wollte ihn verkürzen, als alles in seiner Umgebung anders wurde.

Plötzlich war das Licht da. Von verschiedenen Seiten erwischte es ihn, und er wurde so geblendet, dass er wirklich nichts mehr sah. Er stand da wie eine Puppe und war nicht mal in der Lage, etwas zu denken.

Dann erklang eine Stimme. Sie hörte sich an wie durch ein Megafon verstärkt.

»Weg mit der Waffe, sonst bist du auf der Stelle tot!«

***

Mit diesem Fortgang hatte Godwin nicht rechnen können. Aber er dachte nicht über sein Schicksal nach, sondern über das seiner Frau, die er unbedingt wiedersehen wollte. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Befehl zu folgen.

Die Pistole hielt er in der rechten Hand. Den Arm streckte er zur Seite hin aus, und er hoffte, dass man die Bewegung auch genau wahrnahm.

Für einen Moment hielt er die Glock noch fest, dann öffnete er seine Finger und die Erdanziehung sorgte dafür, dass die Pistole zu Boden fiel und dort liegen blieb.

Sein ehemaliger Gefangener meldete sich. Mit schriller Stimme schrie er: »Der Hund hat noch meinen Revolver!«

»Sehr gut!«, hallte die Stimme. Die nächsten Worte waren an Godwin gerichtet. »Hol ihn raus und lass ihn ebenfalls fallen.«

Der Templer wusste, wie er sich verhalten musste. Innerhalb kürzester Zeit war er von der Sieger- auf die Verliererstraße geraten, und dort würde er auch vorläufig bleiben.

Er bewegte sich langsam. Auf keinen Fall wollte er der anderen Seite einen Anlass geben, auf ihn zu schießen. Wegen Sophie musste er am Leben bleiben.

Deshalb holte er die Beutewaffe mit spitzen Fingern hervor und ließ sie ebenfalls fallen.

Es war nichts geschehen. Godwin atmete auf. Und er hoffte, dass es auch in Zukunft so bleiben würde. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit, dass an versteckten Stellen Scheinwerfer aufgestellt sein könnten. Auf der anderen Seite hätte er sich denken können, dass sich seine Gegner absicherten, und vor allen Dingen das, was sie geschaffen hatten.

Der Mann, den er als Geisel genommen hatte, löste sich von seinem Platz. Er ging von der Seite her auf den Templer zu, und das tat er bestimmt nicht aus Spaß.

Er war schon fast an Godwin vorbei, da schlug er zu. Er rammte seine Faust gegen die rechte Gesichtshälfte des Templers, und Godwin musste den Treffer voll nehmen.

Sein Kopf wurde zur Seite geschleudert, in ihm schienen Explosionen stattzufinden. Die normale Welt war für ihn wie hinter einem Vorhang verschwunden und er wunderte sich darüber, dass er sich noch auf den Beinen halten konnte, obwohl er leicht in die Knie sackte.

Dass der andere ihn noch mal schlagen wollte, sah er nicht, er nahm es nur anhand der Gegenreaktion wahr, denn wieder peitschte die Stimme auf.

»Lass es sein! Es reicht!«

Als Antwort vernahm der Templer einen Fluch, aber er wurde nicht mehr geschlagen.

Das Licht aus den verschiedenen Richtungen blieb weiterhin starr auf ihn gerichtet. Nichts daran bewegte sich, bis er die Schrittgeräusche hörte, die von verschiedenen Seiten auf ihn zu kamen.

Niemand sprach.

Er sah auch nichts.

Dafür spürte er die Männer in seiner Nähe, und jemand sprach ihn an.

»Du bist gekommen, um sie und uns zu finden. Dein Wunsch wird dir erfüllt werden, Templer. Es ist der Letzte, bevor du diese Welt für immer verlassen wirst.«

Es war auch das Letzte, was Godwin hörte, denn der plötzliche Schlag in seinen Nacken löschte sein Bewusstsein von einem Moment zum anderen aus …

***

Ich stand vor dem Eingang des Hauses, in dem ich wohnte, und starrte einen Mann an, der Jacques Aubry hieß und mich um dieses Treffen am späten Abend gebeten hatte.

Er war gekommen, um mir etwas zu sagen und mich an einen bestimmten Ort zu führen.

Er hatte es mir auch schon gesagt, aber ich war so überrascht gewesen, dass ich noch mal nachfragte.

»Wohin sollen wir?«

»Wir fahren nach Soho. Ich weiß, dass du die Templer-Kirche recht gut kennst.«

»Ja, das stimmt. Aber was sollen wir dort?«

Aubry schüttelte den Kopf. »Das wirst du erleben, wenn wir dort angekommen sind.«

Das mochte stimmen und ich überlegte, wie ich mich verhalten sollte. Vor mir stand ja kein normaler Mann. Ich hatte es hier mit einem Mörder zu tun, der aus dem Auto heraus einen Mann erschossen hatte, der mich ebenfalls hatte töten wollen. So war Aubry seinen Kumpan losgeworden und mir entkommen. Jetzt aber stand er vor mir.

Und das noch freiwillig. Dabei hatte er mir sogar einen Vorschlag unterbreitet.

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Es war einfach zu überraschend gekommen, und so besann ich mich darauf, welchen Job ich innehatte.

»Sie sind ein Mörder, Aubry. Normalerweise müsste ich Sie jetzt festnehmen.«

»Das weiß ich. Das steht Ihnen auch frei, aber dann werden Sie das Rätsel um den Extrakt aus dem Heiligen Land niemals lösen. Sie müssen entscheiden, was Ihnen wichtiger ist.«

Da hatte der Mann nicht mal unrecht. Father Ignatius, Chef der Weißen Macht, hatte mich mit einem Priester namens Alvarez zusammengebracht. Es war ein Mann gewesen, der hinter ein bestimmtes Geheimnis gekommen war, das gut zweitausend Jahre zurücklag, allerdings bei den Kreuzzügen wieder ans Tageslicht geholt worden war.

Es ging um eine Gruppe von Männern, die sich die Hüter der Apokalypse nannten und einem Extrakt nachjagten, der wie Blut sein sollte, aber keines war. Woher diese Flüssigkeit genau stammte, hatte mir Alvarez nicht sagen können, aber er hatte die richtige Spur gefunden. Leider war er dann vor der Kirche, in der wir uns getroffen hatten, erstochen worden. Und zwar von einem Komplizen des Mannes, der jetzt vor mir stand.[1]

Ich wusste nicht viel, aber mir war bekannt, dass die Templer eine Rolle spielten, und deshalb hatte ich mich auch mit meinem Freund Godwin de Salier in Verbindung gesetzt, ihn jedoch nicht erreichen können, was bei mir mehr als ein ungutes Gefühl hinterlassen hatte.

Zudem musste ich meinen Frust hinzuzählen. Ich war an einem toten Punkt angelangt. Bis es eben zu diesem Treffen zwischen Aubry und mir gekommen war und ich seinen Vorschlag gehört hatte.

Noch standen wir uns gegenüber. Ich hatte noch immer nicht erfahren, warum wir zu dieser Templer-Kirche fahren sollten, in der ich die Gräber gefallener Templer finden würde. Ich wusste genau, wie die Kirche aussah, obwohl ich lange nicht mehr dort gewesen war. Und jetzt sollte ich wieder hin.

War es eine Falle?

Es gehörte zu meinem Beruf, dass ich immer darauf gefasst sein musste. Auch jetzt steckte ich voller Misstrauen. Mein Gegenüber schien meine Gedanken zu erraten, denn er sagte zu mir: »Es ist keine Falle, ich will Ihnen nur helfen. Ihnen ganz allein, verstehen Sie?«

»Aber Sie sind auf der anderen Seite. Wie kommen Sie dazu, mir helfen zu wollen?«

»Das ist allein meine Sache. Ich habe meinen Mini in der Nähe geparkt. Wir können sofort hingehen, einsteigen und wegfahren. Es bringt Ihnen nichts, wenn Sie mich verhaften. Es ist Ihre einzige Chance, Sinclair. Wenn Sie die nicht nutzen, stehen Sie im Regen.«

Das wollte ich auch nicht, und ich hatte mittlerweile den Eindruck, dass Aubry es ehrlich meinte.

Deshalb nickte ich und sagte: »Gut, fahren wir …«

***

Die Fahrt verlief zunächst schweigend. Hin und wieder warf mir Jacques Aubry einen Blick zu. Dann sah er so aus, als wollte er im nächsten Moment eine Frage stellen, überlegte es sich jedes Mal anders und hielt den Mund.

Schließlich war ich es, der ihn ansprach. »Kennen Sie die Kirche genauer?«

Er nickte nur.

Das war mir zu wenig, denn ich fragte: »Und weiter? Was halten Sie von ihr?«

»Sie ist sehr interessant.«

Diese Antwort hätte jeder geben können. Ich präzisierte sie. »Diese Kirche ist nicht nur sehr alt, sie ist auch eine Begräbnisstätte für Templer. Und nicht nur für rechtschaffene.«

»Ist mir bekannt.«

»Gehören Sie zu den Templern? Man weiß ja, dass sich der Orden bis heute gehalten hat.«

»Nein.«

»Wer sind Sie dann?«

Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Seien Sie froh, dass ich an Ihrer Seite bin und Sie führe.«

»Darüber freue ich mich auch. Allerdings frage ich mich, was Sie, einen Mörder, dazu gebracht hat, mit einem Polizisten in ein Boot zu steigen, wo Sie doch damit rechnen mussten, festgenommen zu werden. Darüber muss ich weiterhin nachdenken.«

Es erfolgte keine Antwort. Allerdings hatte ich mich getäuscht, denn nach einer Weile sprach er doch.

»Es gibt manchmal Dinge im Leben, die sind wichtiger als ein Menschenleben.«

»Sorry, aber da komme ich nicht ganz mit. Ich weiß nicht, was das bedeuten soll. So habe ich nie gedacht, denn bei mir steht ein Menschenleben immer an erster Stelle.«

»Kann sein. Menschen haben eben verschiedene Moralvorstellungen. Ich habe meine auch, und davon profitieren Sie.«

»Wieso denn das?«

Aubry gab noch keine Antwort. Außerdem mussten wir anhalten, um einen Notarztwagen vorbeizulassen, der mit heulender Sirene über die Straße jagte.

Als wir angefahren waren, gab er die Antwort auf meine Frage. »Was ich getan habe, das ist Verrat.«

»Ach …«

»Ja, Sinclair, ich bin ein Verräter. Das können Sie drehen und wenden, wie Sie wollen, aber es stimmt. Ich habe jemanden verraten.«

»Und wen?«

»Das werden Sie noch herausfinden.«

»Gut. Ich bin damit einverstanden, frage mich allerdings, warum Sie jemanden verraten haben.«

»Das ist meine Sache.«

»Mag sein. Oder sind Sie zu einer Einsicht gekommen?«

»Vielleicht.«

Ich sagte noch einen Satz und glaubte nicht daran, dass ich eine Antwort erhalten würde. »Könnte es sein, dass Sie etwas wieder ins richtige Lot bringen wollen?«

Aus dem Glauben wurde Wissen, denn er sagte wirklich nichts mehr und konzentrierte sich auf seine Fahrerei.

Weit hatten wir es nicht mehr. Ich kannte die Gegend, die an der Grenze zwischen Soho und Mayfair liegt. Hier gab es noch das enge London mit alten Häusern und kleinen, schmalen Straßen. Auch hohe Bauten ragten nicht in den Himmel. Die Häuser um die Kirche herum waren nicht mehr als zwei, höchstens drei Stockwerke hoch.

Die Kirche war so gebaut worden, dass sie von zwei schmalen Straßen flankiert wurde. Man konnte sie eher als Gassen bezeichnen, und um das Grundstück, auf dem die Kirche stand, war ein Zaun errichtet worden. Wer hier einen Parkplatz suchte, der konnte dies schon im Ansatz vergessen, und das wusste auch Jacques Aubry. Wir befanden uns bereits im Dunstkreis des Ziels, als er langsamer fuhr und mit der Suche nach einem Ort begann, wo er den Mini parken konnte.

Ich half ihm bei der Suche. Irgendeine Lücke musste es für den kleinen Wagen doch geben, und wir hatten tatsächlich Glück, auch wenn wir den Mini quer stellen mussten, aber wo kein Kläger war, da war auch kein Richter, und so ruckelten die beiden Vorderräder über einen Bordstein, ehe der Wagen stand.

»Das reicht«, sagte Aubry.

Ich war ebenfalls der Meinung und schaffte es, den Wagen noch vor ihm zu verlassen.

Die kühle feuchte Herbstluft umgab mich wie ein Mantel. Es roch nach Regen, aber aus den tiefen Wolken fielen keine Tropfen. Nur eine nebelige Masse war vorhanden.

Wir mussten einige Meter gehen, um die Kirche zu erreichen. Ich machte mich schon auf den Weg und hörte hinter mir die Schritte des Mörders. Ja, Aubry war ein Mörder, da konnte er noch so mit mir kooperieren. Auch wenn er seine Meinung geändert hatte über das, was er bisher getan und was ihn geleitet hatte.

Ich hätte ihn festnehmen müssen. Aber ich tat es nicht und hatte in diesem Fall auch kein schlechtes Gewissen, weil ich wusste, dass es um etwas Großes ging. Um ein Geheimnis, von dem ich bisher nur einen Zipfel in der Hand hielt.

Die Kirche kam in Sicht. Es war ein Rundbau aus romanischer Zeit, aber für den Orden damals war sie sehr wichtig und auch angesehen gewesen, denn der Patriarch von Jerusalem hatte sie gesegnet und geweiht.

Ich hatte das Innere der Kirche erlebt. Ich kannte die Gräber der Templer. Ich hatte auch in der Kirche um mein Leben kämpfen müssen, und ich wusste, dass dort nicht nur ehrenwerte Templer begraben lagen, sondern auch welche, die auf der Seite des mächtigen Dämons Baphomet standen.

Ob der Fall heute ebenfalls in diese Richtung lief, war mir nicht bekannt. Ausschließen wollte ich allerdings nichts. Damals hatten mir die Geister der toten Templer zur Seite gestanden und meine Feinde vernichtet.

Ich wollte mich überraschen lassen und blieb an der Ecke stehen, wo die beiden Straßen sich trafen und ich über den Zaun auf das Grundstück blickte, auf dem ein paar mickrige Bäume standen, die ihr Laub längst verloren hatten und nicht besonders hoch gewachsen waren, sodass mein Blick auf die Kirche freilag.

Es war tatsächlich ein Rundbau und nicht in der Form eines Kreuzes errichtet, wie es bei den normalen Kirchen der Fall war. Rechts von mir gab es einen kleinen Anbau, der jedoch eine Verbindung zur Kirche hatte. Im Anbau existierte eine zweite Tür, die den Besuchern den Eintritt in die Kirche gewährte.

Auf dem Dach des Rundbaus gab es noch einen zweiten Anbau. Allerdings kleiner in seinem Umfang und auch mit wesentlich kleineren Rundbogenfenstern bestückt.

Ein Kirchturm war ebenfalls zu sehen. Er ragte an der linken Seite der Templer-Kirche hoch. Wahrscheinlich war er nachträglich errichtet worden, um so die wahre Bedeutung der Templer-Kirche zu verschleiern. Mir war auch bekannt, dass sich hier jeden Freitag die Mitglieder der Londoner Templer-Bruderschaft trafen. Ob das heute noch so war, wusste ich nicht. Es war einmal so gewesen, und ich erinnerte mich daran, dass diese fünf Templer damals von einem gewissen Malraux hatten getötet werden sollen. Suko und ich hatten das verhindert, aber das war Schnee von gestern, hier ging es um einen anderen Fall.[2]

Ich hatte es mir angewöhnt, immer dort, wo ich war, die Augen offen zu halten. Das tat ich auch hier. Es konnte durchaus sein, dass man uns beobachtete, aber zu sehen bekam ich nichts.

Ich wartete auf Aubry, der langsam näher kam. Er schaute sich dabei um, als wüsste er, dass irgendwo jemand lauerte, der ihn und mich beobachtete.

»Wovor fürchten Sie sich?«, fragte ich. »Dass man Ihnen auf der Spur sein könnte?«

»Sie sagen es.«

»Als Verräter muss man vorsichtig sein.«

»Genau.« Er blieb vor mir stehen. »Haben Sie denn etwas Verdächtiges gesehen?«

»Nein.«

»Dann können wir.«

Er war schon einen Schritt vorgegangen, als ich ihm meine Hand auf die Schulter legte und ihn zurückhielt. »Einen Moment noch.«

»Was ist denn?«

»Sie haben bisher viel geredet, aber wenig gesagt. Was wird mich in der Kirche erwarten?«

»Gräber.«

Fast hätte ich gelacht. »Das weiß ich selbst. Haben Sie mich deshalb hergeholt, um diese Gräber zu besichtigen?«

»Nein.«

»Warum dann?«

»Lassen Sie uns hineingehen.«

Ich hatte nichts dagegen. Ich ließ Aubry sogar den Vortritt. Er ging auf den kleinen Anbau mit dem geschwungenen Dach zu, dessen Eingang von keiner Tür verschlossen wurde.

Unter dem Dach war es stockfinster. Aubrys Gestalt war plötzlich nicht mehr zu sehen.

Ich nahm den gleichen Weg, drehte mich zuvor aber um, weil ich sehen wollte, ob wir verfolgt wurden.

Es war nicht der Fall. Zumindest sah ich nichts. Dafür hörte ich die Stimme aus dem Dunkel.

»Kommen Sie endlich, Sinclair!«

»Keine Sorge, ich bin da.«

Wenig später war auch ich in der Dunkelheit verschwunden. Ich tastete nach meiner Lampe, ließ sie aber noch stecken, denn im Moment brauchte ich kein Licht.

Aubry hatte bereits die Tür zur Kirche aufgezogen, und wenig später betraten wir gemeinsam den Rundbau …

***

Ich hatte es nicht gewollt und hielt trotzdem den Atem an. Ein kaum zu beschreibendes Gefühl überkam mich, ich dachte dabei an die Vergangenheit, an die Templer, die für ihre Überzeugung gestorben waren und hier begraben lagen.

Es war in dieser Kirche nicht völlig finster, aber sehr dunkel. Die Luft roch abgestanden, sie war zudem feucht und schien auf meiner Haut zu kleben.

Es kam darauf an, aus welchem Blickwinkel man die Kirche von außen betrachtete, man konnte sie als klein ansehen, aber auch als recht groß.

Ich erlebte das Innere zwar groß, aber wegen der Dunkelheit trotzdem irgendwie zusammengezogen.

Jacques Aubry und ich waren einige Schritte weit in die Kirche hineingegangen, ohne dass sich etwas getan hatte. Doch das machte mich nicht lockerer. Ich war auf Überraschungen gefasst und wusste noch immer nicht, warum man mich in die Kirche gebracht hatte.

Meine Augen hatten sich zunächst mal an die Dunkelheit gewöhnen müssen. Als das passiert war, fiel mir etwas auf. Es konnte auch eine Folge der Erinnerung sein, weil ich ja früher schon ein paar Mal diese Kirche betreten hatte, und so wusste ich, wo sich die Gräber der Templer befanden.

Man fand sie nicht in der Mitte oder nur wenige. Die meisten Gräber waren an den Seiten zu finden. Dort lagen die steinernen Figuren der Templer auf dem Rücken. Manche hielten ein steinernes Schwert umklammert, andere wiederum hatten die Hände nur gefaltet.

Einige trugen Helme. Bei anderen Figuren waren die Köpfe kahl und an nicht wenigen hatte der Zahn der Zeit genagt, sodass ihre Gestalten manchmal wie angefressen aussahen.

Das alles hatte ich schon bei meinen früheren Besuchen gesehen. Ob das jetzt noch so stimmte, wusste ich nicht, im Dunkeln war nichts zu erkennen. Ich brauchte Licht, und das steckte in meiner Tasche.

Als ich die kleine Lampe hervorholte, bemerkte Aubry die Bewegung. »Was haben Sie vor?«

»Nichts Besonderes. Ich möchte mich nur ein wenig umschauen, und das klappt nur bei Helligkeit.«

»Wie Sie wollen.«

Ich ließ es noch dunkel. »Sagen Sie mir endlich, warum Sie mich hergeführt haben. Bisher ist nichts passiert, und ich habe auch nicht den Eindruck, als könnte etwas passieren.«

»Das sollten Sie abwarten.«

»Klar. Aber bitte nicht zu lange.«

Er schwieg.

Ich war tatsächlich etwas sauer. So hatte ich mir den weiteren Verlauf nicht vorgestellt. Ich griff in die Tasche und wollte endlich Nägel mit Köpfen machen. Ich rechnete damit, dass sich in dieser Kirche jemand versteckt haben könnte. Sie war ideal dafür. Und auch an einen Hinterhalt dachte ich.

Das Licht hatte ich auf eine helle Stufe gestellt. Es war nicht nur ein feiner Strahl, der wenig später die Dunkelheit zerstörte. Was aus der Lampe kam, sah aus wie ein Fächer, und der brachte mir eine gute Sicht.

Zuerst glitt er über den Boden, doch als ich ihn nur ein wenig schwenkte, huschte er über die hier vorhandenen Gräber hinweg. Es waren noch alle da, wie ich auf den ersten Moment sah. Es reichte mir aus und sorgte dafür, dass mein Erinnerungsvermögen wieder aktiviert wurde. Ich kam mir vor wie damals, und ich erkannte, dass sich hier nichts, aber auch gar nichts verändert hatte.

Noch immer wirkten die steinernen Gestalten wie blank geputzt, die auf den Platten lagen. Steinerne Wächter, die darauf warteten, dass irgendwann einmal das Jüngste Gericht über sie kommen würde, um dann alles zu richten.

Obwohl die Kirche nicht besonders groß war, überkam mich der Eindruck einer gewissen Größe und Gewaltigkeit, was jedoch nichts mit den Ausmaßen zu tun hatte, denn ich dachte mehr daran, welche Bedeutung diese Kirche hatte.

Hier war Geschichte geschrieben worden, hier lagen die Templer, die für ihre Sache gekämpft hatten.

Arme Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem. So lautete der vollständige Name, der auf den Gründer des Ordens, Hugo von Payens, zurückführte.

Vieles hatte man den Templern angedichtet. Ketzerei, Geheimbündelei, Verschwörungen. Die Sucht nach Reichtum und Macht, und so war der Orden sehr mächtig geworden, ein mächtiger Staat im Staate. Und es war dem Orden auch erlaubt, mit Sünden belastete Ritter aufzunehmen, damit sie sich im Kampf reinwaschen konnten. Ihr erstes Hauptquartier hatten die Templer auf dem Jerusalemer Tempelberg errichtet, auf dem heute noch die Al-Aksa-Moschee zu besichtigen ist.

Immer mächtiger wurden die Templer, was dem König Philipp IV. nicht gefiel. Er sammelte Anklagepunkte gegen den Orden. Zusammen mit Papst Clemens V. sammelte er Beweise gegen die Templer. Weil es sie nicht gab, wurden sie geschaffen. Es ging um Ketzerei, Götzenkult und Unzucht, und damit begann eine gnadenlose Jagd.

Die Templer wurden nicht alle vernichtet. Viele konnten fliehen, aber der Orden war zerschlagen. Inoffiziell lebte er jedoch weiter, und das bis zum heutigen Tag.

Und es lag noch nicht lange zurück, da war er von der Kirche rehabilitiert worden. Als der Vatikan sein Geheimarchiv öffnete, fand man dort ein 700 Jahre altes Dokument. Es war das »Pergament von Chinon«. Dort erteilte Papst Clemens V. den Templern die Absolution. So waren sie auch damals keine Ketzer gewesen. Unter dem Druck des französischen Königs hatte der Papst es nicht gewagt, das Dokument zu veröffentlichen. Leider war die Rehabilitation siebenhundert Jahre zu spät erfolgt.

»Sie sind so still, Sinclair.«

»Das weiß ich.«

»Und warum?«

»Weil ich nachdenke.«

»Darf ich den Grund wissen?«

Ich schaute nach rechts, wo Aubry stand. Er war mehr eine Schattengestalt, weil ich ihn nicht anleuchtete.

»Es geht mir um die Templer allgemein. Ich habe soeben über ihr Schicksal nachgedacht und welche Fehler dabei in der Vergangenheit passiert sind.«

»Das kann ich mir denken.«

»Und jetzt frage ich mich, warum wir beide hier stehen. Ich sehe keinen Grund. Mich interessiert, ob es tatsächlich einen gibt.«

»Sonst stünden wir nicht hier.«

»Dann sagen oder zeigen Sie ihn mir!«

Er gab mir keine Antwort. Ich erhielt trotzdem eine, denn dort, wo es noch dunkel war, weil der Lichtschein nicht hinreichte, hörte ich eine Männerstimme, die mich ansprach.

»Willkommen im Reich der Vergangenheit, John Sinclair.«

Die Stimme hinterließ in der Kirche einen Hall. Es war klar, das ich über die Worte nachdachte und vor allen Dingen über die Stimme, die mir allerdings nicht bekannt vorkam.

Deshalb folgte ich meinem inneren Drang und fragte: »Wer sind Sie?«

Ich hörte ein Lachen. »Ich glaube Ihnen, dass Sie unter Anspannung stehen. Sie wollen meinen Namen wissen. Gut, ich werde ihn Ihnen verraten. Ich heiße William Harding.«

Jetzt hatte ich den Namen gehört, war aber ebenso schlau wie vorher. Der Name sagte mir nichts.

»Harding?«, wiederholte ich. »Sorry, Mister, aber müsste ich Sie kennen?«

»Nicht unbedingt. Aber ich kenne Sie. Sie sind in gewissen Kreisen sehr bekannt.«

»Ja, das kann ich nicht ändern. Aber noch mal, Mister Harding, was treibt Sie hierher?«

»Von treiben kann kaum eine Rede sein, ich sehe diese Kirche als meine zweite Heimat an.«

»Aha. Dann gehören Sie zu den Templern oder fühlen sich ihnen verbunden?«

»Das kann man wohl behaupten. Ich bin der Letzte der Bruderschaft, die sich in dieser Kirche getroffen hat. Es liegt schon lange zurück, aber es könnte sein, dass Sie sich daran erinnern.«

Ich erinnerte mich tatsächlich. Schwach, aber immerhin. »Sie haben recht, Mister Harding. Es ging damals um den Dolch und …«

»Genau, den alten Fluch, ich habe mich dort im Hintergrund gehalten und bin erst später zu einer Erkenntnis gelangt. Aber lassen wir die Vergangenheit ruhen. Die Gegenwart ist wichtiger und natürlich auch die Zukunft.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Dennoch sprechen Sie in Rätseln. Aber ich liege richtig, wenn ich sage, dass Sie und Jacques Aubry so etwas wie ein Team bilden?«

»Ja, das kann man so sagen.«

»Dann haben Sie einen Mörder an Ihrer Seite.«

Er lachte und meinte: »Sehen Sie das nicht so eng mit Ihrem Polizistengehirn. Große Ereignisse verlangen nun mal Opfer. Besonders dann, wenn man durch sie weiterkommt.«

»Und das haben Sie geschafft?«

»Sagen wir so, Mister Sinclair, ich bin auf dem besten Weg.«

»Und jetzt stehen wir uns gegenüber. Was kann ich denn für Sie tun, Mister Harding?«

»Sie hätten etwas für uns tun können, das ist schon wahr.«

»Und was, bitte?«

Er stöhnte auf. »Sie hätten uns nicht in die Quere kommen sollen, das ist leider so.«

Das Gespräch ging in eine für mich ungute Richtung.

»Uns?«, wiederholte ich. »Sie meinen damit sich selbst und meinen Begleiter hier. Oder?«

»Ganz recht.«

»Dann würde ich gern erfahren, was ich Ihnen getan habe. Ich kann mich an nichts erinnern. Oder wollen Sie mich auf den Fall in der Vergangenheit ansprechen?«

»Nein, der hat damit nichts zu tun. Das ist vorbei und vergessen, Mister Sinclair.«

»Aha. Dann bin ich gespannt, was Sie sich hier Neues ausgedacht haben.«

»Nicht nur ich«, erwiderte Harding. »Ich bin nur ein Teil des Netzwerkes, gebe allerdings zu, dass ich davon profitieren werde. Es ist uns gelungen, etwas herauszufinden, das alles sprengt, was wir bisher erlebt haben. Man findet kaum Worte dafür, aber es ist eine Tatsache. Und ich will zu den Profiteuren gehören.«

»Hängt es mit den Templern zusammen?«

»Welch eine Frage, Mister Sinclair.«

»Und auch mit dieser Kirche, in der wir stehen?«

»Nein, da sind Sie einem Irrtum erlegen. Diese Kirche hat damit nichts zu tun. Ich habe mir diesen Ort aus bestimmten Gründen ausgesucht, die Sie noch erfahren werden.«

»Okay, meine Neugierde ist trotzdem nicht gestillt. Wo muss ich denn einhaken?«

»Sie gar nicht, es reicht, wenn ich Bescheid weiß. Ich will Ihnen auch sagen, dass ich sehr froh bin, Sie hier zu sehen. Freund Jacques Aubry hat einen guten Job gemacht.«

»Das ist Ihre Sache. Ich weiß noch immer nicht Bescheid.«

»Dann werde ich Sie teilweise aufklären. Sie müssen weit zurückdenken. Tief in die Vergangenheit eintauchen, als die Templer noch im Heiligen Land kämpften, um Jerusalem von den Ungläubigen zu befreien. Damals ist es einigen dieser Krieger gelungen, etwas zu finden, von dem die Menschen schon immer geträumt haben …«

»Das war eine Menge«, sagte ich. »Da kann ich Ihnen sogar einige Träume aufzählen.«

»Vergessen Sie das. Es gibt nur eines, und das haben die Templer entdeckt.«

»Jetzt bin ich wirklich gespannt.«

»Das dürfen Sie auch sein, denn die Templer entdeckten das Geheimnis des ewigen Lebens …«

***

Sophie Blanc steckte in einem Gefängnis und hatte trotzdem freie Sicht. Sie war in einer gläsernen Pyramide eingeschlossen und stand in einem ebenfalls gläsernen Käfig, der nicht wie so ein Gefängnis wirkte, aber ihr nur eine bestimmte Bewegungsfreiheit zugestand.

Sie kam sich vor wie auf dem Präsentierteller. Sie wurde gesehen, und auch sie konnte sehen.

Sophie sah die Männer, sie sah ein Podest, auf dem niemand stand, und eine gewaltige Kugel, aus der das bläuliche Licht strahlte und das Innere der Pyramide erfüllte. Es war so hell, dass man hätte ein Buch lesen können.

Es gab nichts daran zu rütteln. Sie war eine Gefangene dieser Männer, die über dieses Bauwerk herrschten. Was das genau bedeutete, wusste sie nicht. Aber es war ein Name gefallen.

Cassel!

Und dieser Name hatte eine Bedeutung, denn einer der größten Lebensmittelkonzerne hieß Cassel. Sophie glaubte fest daran, dass der Boss dieses Konzerns hinter ihrer Entführung steckte.

Aber warum hatte man sie entführt? Einfach weggeholt aus der kleinen Stadt Alet-les-Bains?

Es war ihr noch nicht gesagt worden. Sie konnte sich gut vorstellen, dass es nicht nur um sie ging, sondern auch um ihren Mann Godwin de Salier, den Anführer der Templer, die in Alet-les-Bains ihr Kloster hatten.

Godwin war ein besonderer Mann. Nicht nur, dass er die Feinde der Templer bekämpfte, die es noch immer gab, nein, er war auch jemand, der auf zwei Leben zurückblicken konnte.

Das eine hatte er in der Vergangenheit geführt. Da war er einer der Kreuzritter gewesen, die das Heilige Land verteidigten. Durch einen magischen Zeittunnel war er Jahrhunderte später in der Zukunft gelandet oder in der Jetztzeit, und hier hatte er den Kampf wieder aufnehmen müssen. Gegen Feinde, die es damals gegeben hatte und heute noch immer gab. Nur hatten sich die Feinde der neuen Zeit angepasst, ohne das Alte zu vergessen, und das genau war der Grund für Sophies Entführung gewesen, denn sie ging davon aus, dass man es eigentlich auf ihren Mann abgesehen hatte.

Auch war sie ehrlich genug, um zuzugeben, dass sie an diesem Kidnapping nicht ganz schuldlos war. Godwin hatte sie gewarnt. Und auch er war durch seinen Traum gewarnt worden, denn er hatte sich wieder an ein bestimmtes Ereignis, das mehrere Hundert Jahre zurücklag, erinnert. Diese Erinnerung, durch einen Traum transportiert, war sehr intensiv gewesen, und er hatte sich sogar davor gefürchtet. Zu Recht, wie sich nun herausstellte.

Nicht an ihn war die andere Seite herangegangen, sondern an Sophie. Ihr war klar, dass sie das Druckmittel gegen ihren Mann war, und sie fragte sich, wie Godwin reagieren würde.

Sicherlich wusste er längst, dass sie entführt worden war. Und er würde etwas unternehmen. Er würde versuchen, ihre Spur aufzunehmen, und sie glaubte auch daran, dass er es schaffte. Möglicherweise hatte die andere Seite genau das gewollt und die Falle für ihn bereits aufgestellt.

Es sah nicht gut aus, das gab sie zu. Wer immer dahintersteckte, ob ein Cassel oder jemand anderer, er hatte genau gewusst, was er tun musste, und wenn beide in eine Falle gerieten, waren die Templer führungslos und konnten zum Spielball dieser starken Mächte werden.

Sophie befand sich in einem gläsernen Gefängnis innerhalb einer gläsernen Pyramide. Das war schon etwas Besonderes. Sie bekam alles mit, nur war sie nicht in der Lage, sich zu befreien. Es gab kein Material um sie herum, das sie zerschlagen konnte.

So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu fügen und zu warten. Man hatte etwas mit ihr vor, und sie glaubte auch nicht daran, dass sie lange warten musste.

Wenn sie ehrlich sich selbst gegenüber war, dann ging sie davon aus, dass es ihr nicht mal schlecht ging. Man hatte sie nicht niedergeschlagen, sondern mit einer Chemikalie betäubt, und deren Nachwirkungen hatte sie überwunden.

Das bläuliche Licht blendete nicht, sondern war sogar recht angenehm für die Augen. Man konnte von einem weichen bläulichen Schein sprechen, der bis in den letzten Winkel der Pyramide drang.

Warten!

Und auch suchen!

Sophie sah zwar die Männer im Innern der Pyramide, aber die interessierten sie nicht. Für sie war es wichtig, ihren Mann zu entdecken. Sie glaubte fest daran, dass er hier erscheinen würde. Aber das würden auch die Entführer glauben und sich darauf einstellen.

Auch wenn Godwin es schaffte, glaubte sie nicht daran, dass er wie ein Held auftauchen und sie heraushauen könnte.

Ihre Gedankenkette riss, als sie einen Mann sah, den sie bisher noch nicht gesehen hatte. Er war plötzlich da, er ging sehr aufrecht an dem Podest vorbei. Bekleidet war er mit einem Umhang, da unterschied er sich nicht von den anderen Männern, aber seine Haltung war durchaus die eines Anführers, der genau wusste, wo es langging.

Er hatte ein Ziel!

Sophie brauchte nicht lange zu raten, wohin er wollte. Wenn sie nach vorn schaute, sah sie ihm direkt ins Gesicht, denn er war auf dem Weg zu ihr.

Sophie schloss für einen Moment die Augen. Sie stellte sich innerlich auf die Begegnung ein. Auch wenn sie nach außen hin nicht so aussah, sie war schon eine starke Frau, die ebenfalls auf ein Geheimnis vertrauen konnte, was ihre Person anging.

Sie öffnete die Augen wieder und sah, dass der Mann bereits einen Großteil der Strecke hinter sich gebracht hatte. Nur noch wenige Schrittlängen war er von ihrem Glaskäfig entfernt. Er blieb dort stehen, wo es eine Tür gab, die allerdings nicht zu erkennen war. Sie öffnete sich, als der Mann seine Hand auf eine bestimmte Stelle legte und Sophie dann ansprach.

»Du kannst jetzt zu mir kommen.«

Wie gnädig!, wollte sie sagen, hielt sich aber zurück und war letztendlich froh, den Käfig wieder verlassen zu können.

Der Mann, dessen Namen sie nicht kannte, erwartete sie lächelnd. Nur nahm sie ihm dieses Gefühl nicht ab. Es war eine Maske, die sie gedanklich einschläfern sollte.

Aber sie hatte Zeit, sich ihn genau zu betrachten. Er war recht groß. Von seinem Körper war nicht viel zu sehen, weil der Umhang ihn verdeckte. Allerdings lag sein Kopf frei, und der war schon besonders. Völlig haarlos und auch nicht rund, sondern mehr eckig. Als wäre er verwachsen. Sie sah die Stirn, die etwas nach vorn geschoben war, die hellen Brauen und die Augen darunter, die sich allerdings in zwei Höhlen versteckten.

In dem Gesicht gab es keine einzige Falte. Die Haut wirkte wie glatt über die Knochen gezogen. Auch das glatte Kinn war kantig wie der ganze Kopf.

Die Wangenknochen sprangen schärfer hervor als bei einem normalen Menschen. Auch die Nase sah knochig aus, und wer den Mund sehen wollte, musste schon genau hinschauen, weil die Lippen zu dünn und auch zu blass waren, sodass sie sich kaum von der Gesichtsfarbe abhoben.

Sophie schaute in die Augen des Mannes. Die Pupillen zeigten ein helles Blau, wie Sophie es noch nie gesehen hatte. Man konnte es als ein Himmelblau bezeichnen, doch sie glaubte nicht, dass dieser Mann etwas mit dem Himmel zu tun hatte. Eher mit dem Gegenteil davon, der Hölle.

»Es freut mich, dich hier in meiner Welt zu sehen, Sophie. Uns hat eine schöne Frau gefehlt.«

Sie hörte die Worte, ohne auf sie einzugehen. Sie prallten an ihr ab. Ihr schoss ein anderer Gedanke durch den Kopf, und sie musste die Frage einfach loswerden.

»Wer sind Sie?«

Jetzt lächelten die dünnen Lippen. Es wurde auch eine Antwort gegeben, die ihr allerdings banal vorkam.

»Soll ich sagen, dass ich dein Schicksal bin?«

Sophie lachte auf. »Soll ich das glauben?«

»Ich denke schon.«

»Dann darf ich wohl fragen, welche Beziehung wir miteinander haben. Wenn jemand mit mir von meinem Schicksal spricht, dann muss dies so sein. Verstehen Sie?«

»Sicher. Ich brauche keine Belehrung, es ist tatsächlich so. Ich bin dein Schicksal. Und nicht nur deines, auch das deines Mannes Godwin de Salier.«

»Das soll ich glauben?«

»Du musst es glauben.« Die nächsten Sätze klangen ironisch. »Dein Mann ist ein wahrer Held, der für seine Frau durchs Feuer geht. Da kann ihn niemand aufhalten. Er denkt an nichts anderes. Er will es, und er tut es auch.«

»Dann ist ja alles in Ordnung«, erwiderte sie lässig und wusste selbst, dass nichts, aber auch gar nichts in Ordnung war. Dass dieser Mensch so von Godwin gesprochen hatte, ließ darauf schließen, dass er mehr wusste.

»Gut, dass du es einsiehst.«

»Nur habe ich ein Problem, Monsieur.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Wie heißen Sie? Da Sie meinen Namen kennen, möchte ich gern den Ihren erfahren.«

»Kann ich verstehen«, erwiderte er. »Ich heiße Cassel. Pierre Cassel.«

Das hatte sich Sophie schon gedacht. »Der Cassel?«, fragte sie. »Derjenige, der Fast Food verkauft?«

»Genau der. Auch ohne Bio-Siegel laufen meine Geschäfte gut. Da musst du dir keine Gedanken machen. Ich leite einen großen Konzern, aber das ist mir nicht genug. Ich bin so weit gekommen, dass ich mich jetzt um die wahren Dinge des Lebens kümmern muss, und die liegen nicht offen auf dem Tisch, sondern blühen im Verborgenen. Ich aber habe sie daraus hervorgeholt, und ich bin sehr stolz darauf, denn ich habe das Ziel schon so gut wie erreicht. Ich muss nur noch den allerletzten Schritt gehen.« Er rieb die Hände mit den langen Fingern gegeneinander. »Das heißt, eigentlich bin ich ihn schon gegangen.«

»Sie meinen mich?«

»Du gehörst dazu. Und natürlich Godwin de Salier. Er ist so etwas wie ein Joker. Ihm müsste ich eigentlich dankbar sein.«

Sophie hatte ihn reden lassen. Ihre Gedanken waren dabei auf die Wanderschaft gegangen. Sie dachte daran, was Godwin ihr über seinen Traum erzählt hatte oder über diese plötzliche Erinnerung, die ihn überfallen hatte.

Er war mit seinem Freund auf den Hügel Golgatha geritten. Er hatte die Felsenbirne gesehen. Er hatte die Früchte geerntet. Er hatte sie in der Hand gehalten, um sie auszudrücken. Er hatte den Saft in das Gefäß tropfen gesehen, und dann hatte ihn der Schlag getroffen und in die Tiefen der Bewusstlosigkeit gestürzt.

Der Mann, dem er dies zu verdanken hatte und der damals an seiner Seite geritten war, hieß Jerome Cassel.

Sophie wollte es auf eine Konfrontation ankommen lassen und flüsterte den Namen vor sich hin.

Sie hatte ihn noch nicht richtig ausgesprochen, da zuckte Cassel zusammen.

»Probleme?«, fragte sie keck.

»Nein, das nicht. Aber du bist gut informiert.«

»Das blieb nicht aus. Ich frage mich nur, ob ein gewisser Jerome Cassel etwas mit einem Pierre Cassel zu tun hat, mit dem Mann also, der vor mir steht.«

Ein Lachen war die Antwort. Aber dann sprach er schon.

»Ja, du hast es erfasst. Die Ahnenkette der Cassels reicht vom späten Mittelalter bis in die heutige Zeit. Und ich bin sehr stolz auf diesen Stammbaum.«

Sophie spürte, dass ihr die Röte ins Gesicht stieg. Alles kam zusammen. Hier vereinigten sich die Vergangenheit und die Gegenwart. Das Geschlecht der Cassels hatte sich bis in die heutige Zeit gehalten, und Pierre war über das informiert, was damals geschehen war.

Der Mann sah ihr an, dass sie nachdachte. Er fragte mit leiser Stimme: »Nun, was denkst du?«

Sie winkte ab. »Das spielt im Moment keine Rolle. Ich denke nur daran, dass ein gewisser Jerome Cassel ein elender Verräter gewesen ist, der seinen Freund in ein offenes Messer laufen ließ.«

Cassel winkte scharf ab. »Ach, hätte er das mal getan. Aber er tat es nicht. Er hat kein Messer genommen und es de Salier in den Rücken gerammt. Und diese Gnade, die er ihm erwiesen hat, hatte Folgen, die es mir heute schwer machen. Nun muss ich das vollenden, was mein Ahnherr versäumt hat.«

»Sie wollen Godwin töten?«

»Ich muss es tun. Ich will frei sein, ich habe einen neuen Weg eingeschlagen und will mich keinen Belastungen mehr aussetzen, denn wahrscheinlich hat dein Mann damals nicht gewusst, wie nahe er dem großen Wunder stand.«

»Was war es denn?«

Pierre Cassel runzelte seine glatte Stirn. »Du – du – weißt es wirklich nicht?«

»Nein. Wie sollte ich? Ich war nicht dabei.«

Der Mann holte tief Atem. »Was dein Gatte damals gefunden hat, war die Spur zum ewigen Leben …«

***

Sophie gab keine Antwort. Dass sie nichts sagen konnte, lag daran, dass sie die letzte Aussage zu sehr überrascht hatte, denn das war ihr neu gewesen.

Das ewige Leben!

Sie spielte gedanklich mit diesem Begriff und dachte daran, dass dieser Mensch vor ihr recht hatte. Das ewige Leben zu erhalten war für viele Menschen die große Sehnsucht. Nicht zu sterben, für immer auf der Welt sein können, ein Wunder wahr werden zu lassen, dafür würden viele alles geben, und sie würden auch ihre eigenen Moralvorstellungen über Bord werfen.

Konnte das wirklich stimmen? War das so gelaufen damals? Entsprach es der Wahrheit oder waren die Templer im Heiligen Land einem Wunschtraum erlegen oder einer Täuschung?

Sie wusste es nicht, und sie konnte es sich auch nicht vorstellen, wie jemand das ewige Leben erlangte, außerdem hatte Godwin ihr davon nichts erzählt. Wenn er tatsächlich etwas gewusst hätte, dann hätte er dieses Wissen nicht für sich behalten.

Oder doch? Gab es tatsächlich ein Geheimnis zwischen ihnen, das so schwerwiegend war, dass man es am besten nicht weitersagte?

Sophie wusste es nicht. Sie wollte auch keinem Menschen eine Schuld geben, doch ihrem Gesicht war anzusehen, welch inneren Kampf sie ausfocht.

Das amüsierte Pierre Cassel. »He, was ist los? Habe ich dich damit überrascht?«

»Kann man wohl sagen.«

»Oh, das wusste ich nicht, es tut mir fast leid, meine Liebe. Aber die Tatsachen sind nun mal da.« Er setzte ein faunisches Grinsen auf. »Ehrlich gesagt, ich hätte dieses Geheimnis auch für mich behalten und nicht meiner Frau erzählt.«

Sophie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte sie mit leiser Stimme, »aber so ist das nicht gewesen.«

»Ach? Wie dann?«

»Wenn Godwin es gewusst hätte, dann, so bin ich sicher, hätte er mit mir darüber gesprochen.«

Cassel sagte nichts. »Du bist sicher?«

»Bestimmt.«

»Dann werden wir ihn danach fragen.«

Der Satz konnte ihr nicht gefallen. Wer so sprach, war sicher, dass er den Vorschlag auch in die Tat umsetzen konnte. Das wiederum hieß, dass es der anderen Seite gelungen war, Godwin gefangen zu nehmen.

»Deine Felle schwimmen weg, glaube ich. Wir haben alles richtig gemacht. Das Ziel liegt vor uns. Wir müssen nur zugreifen, und das werden wir auch. Und zwar dann, wenn wir alle Hindernisse aus dem Weg geräumt haben.«

»Sie wollen also das in die Tat umsetzen, was Ihr Ahnherr versäumt hat?«

»Das ist richtig. Wir können keine Zeugen gebrauchen, denn wir wollen die Welt überraschen.«

»Und was haben Sie vor?«

Er schaute sie lange an, versenkte seinen Blick in den ihren. Die Antwort gab er mit leiser Stimme, aber deutlich hörbar.

»Ich werde derjenige sein, der alles übertrumpft. Ich hole mir das ewige Leben, und niemand wird mich daran hindern. Es waren meine Ahnherren, die den Extrakt über die langen Jahrhunderte immer weitergegeben und gerettet haben. Bis in die heutige Zeit, und so ist dieses wertvolle Kleinod in meine Hände geraten. Ich werde mich zum Herrn der Welt aufschwingen können, zusammen mit meinen Getreuen. Dann können wir bestimmen, was auf dieser Erde geschieht und was nicht.«

Es waren hehre Worte, und Sophie dachte angestrengt über sie nach.

Es hörte sich versponnen an, doch mittlerweile war sie zu der Überzeugung gelangt, dass das, was man ihr gesagt hatte, durchaus den Tatsachen entsprach.

Dieser Mann scherzte nicht, er meinte es ernst, und er schaute Sophie starr in die Augen.

»Okay«, sagte er und schob den linken Ärmel seiner Kutte zurück. »Es wird Zeit.«

»Für wen?«

Er grinste kalt. »Frage lieber für was.« Die Antwort gab er sich selbst. »Für das große Finale …«

***

Godwin de Salier erwachte und fragte sich, ob er noch in der Lage war, sich wieder zu erheben oder nicht. Der Treffer hatte ihn umgehauen, aber nicht getötet. Dennoch wünschte er sich fast, tot zu sein. Aber das war ein Wunsch, der auch ebenso schnell vorbeiging, denn in seinem Innern erwachte der Wille, nicht aufzugeben.

Wo er sich befand, wusste er nicht. Er lag auf einem harten Untergrund, aber nicht im Freien, denn um ihn herum war es recht warm. Also hatte man ihn in einen separaten Raum geschafft.

Er lag auf dem Bauch. In seinem Kopf tobten die Schmerzen. Allerdings mehr in der Nähe des Halses, wo ihn der letzte Schlag erwischt hatte. Auch sein Gesicht war in Mitleidenschaft gezogen worden. Die rechte Gesichtshälfte fühlte sich taub an.

Allmählich gelang es ihm, wieder klar zu denken. Er wusste, dass er einen Fehler begangen hatte. Er war nicht vorsichtig genug gewesen und hatte die Quittung erhalten.

Wie ging es weiter?

Diese Frage stellte sich ihm sofort. Seine Frau Sophie konnte er abschreiben. Er würde kaum mehr zu ihr gelangen, ohne entdeckt zu werden. Die andere Seite hatte ihr Ziel erreicht, wobei er sich zugleich die Frage stellte, wer die andere Seite war.

Die Pyramide hatte er gesehen und auch, dass sie nicht leer war. Einige Menschen hielten sich dort auf. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatten sie Kutten getragen. Dieses Outfit war ein Zeichen, dass sie mit den übrigen und normalen Menschen nichts mehr zu tun haben und ihren eigenen Weg gehen wollten.

Einen, für den sie sogar über Leichen gingen, und Godwin glaubte daran, dass er und auch Sophie dazugehören würden, weil sie einem Geheimnis auf der Spur waren, das nicht ans Licht der Öffentlichkeit gelangen sollte.

Sich darüber Gedanken zu machen war jetzt fehl am Platze, das wusste der Templer genau. Er hatte sich nicht bewegt, und trotzdem hätte es jemandem auffallen müssen, dass er aus der Bewusstlosigkeit erwacht war. Allein sein Atmen hätte darauf hingewiesen.

Niemand kümmerte sich um ihn.

Keine Reaktion.

Niemand sprach ihn an.

Genau das ging ihm durch den Kopf, obwohl ihn dort noch die Schmerzen und Stiche peinigten. Und so dachte er einen Schritt weiter.

Ich bin allein!

Dieses Wissen ließ eine gewisse Hoffnung in ihm aufsteigen. Und aus der Hoffnung wurde allmählich ein Plan. Er wollte auf keinen Fall auf dem Boden liegen bleiben. Er musste etwas tun. Egal, wie schwach er war.

Es kostete Godwin Überwindung, sich auf die Seite zu drehen. Jede Bewegung schmerzte. Immer neue Stiche zuckten durch seinen Kopf, aber er gab nicht auf. Er hörte sich keuchen, lag schließlich auf der Seite und ging über in die nächste Aktion.

Um etwas erkennen zu können, durfte er nicht auf dem Boden liegen bleiben. Vielleicht war es verrückt, was er jetzt tat, aber ihm blieb keine andere Wahl.

Er setzte sich hin.

Sehr langsam tat er das. Er wollte nicht, dass sein Kopf explodierte. Die Aktion wurde von seinem Keuchen und Stöhnen begleitet, doch er schaffte es.

Godwin saß. Die Augen hielt er weit offen. Er konnte nicht erwarten, sofort einen klaren Blick zu haben, und das war auch nicht der Fall. Nachdem der Schwindel und auch die Schmerzen in seinem Kopf weniger geworden waren, riss er die Augen auf und starrte nach vorn.

Ihn umgab auch hier die nächtliche Dunkelheit. Aber sie war nicht überall, denn als er nach vorn schaute, sah er die graue Öffnung. Genau dort hörte die Dunkelheit auf.

Sein Denken hatte durch die Schläge nicht gelitten. So wusste er sehr schnell, was er dort präsentiert bekam.

Es war eine Öffnung. Hinter ihr war es nicht so finster wie in der Umgebung, in der er sich befand. Und so lag der Schluss auf der Hand.

Ich bin in einer Höhle!

Genau dieser Gedanke setzte sich in ihm fest. Godwin spürte keine Angst, denn die Höhle hatte eine Öffnung. Für ihn war das der Weg in die Freiheit.

Ruhig bleiben. Sich darüber freuen, dass er nicht gefesselt war. Das hatte die andere Seite nicht für nötig befunden. Die Typen schienen sehr von sich überzeugt zu sein.

Allerdings vermisste er seine Glock. Den Würfel trug er noch bei sich, und auch das Messer war noch immer an seiner linken Wade festgeschnallt.

Wie sah seine nahe Zukunft aus?

Er war kein Hellseher, glaubte jedoch daran, dass man ihn nicht vergessen hatte. Irgendwann würden seine Gegner kommen und sich mit ihm beschäftigen, was wohl ein Spaß für sie, aber nicht für ihn war. Die Zeit musste er nutzen.

Die Öffnung zeigte ihm, welchen Weg er zu nehmen hatte. Und wenn er dorthin schaute, sah er auch den hellen Streifen auf dem Boden. Er meinte sogar, ein etwas bläuliches Licht zu sehen, was ihn zu der Überzeugung brachte, nicht allzu weit von der Pyramide entfernt zu sein – und natürlich auch von seiner Frau Sophie.

Kriechen oder gehen?

Godwin glaubte nicht, dass er sich normal bewegen konnte. Immer wieder zuckten die Schmerzwellen durch seinen Kopf und vertrieben die normalen Gedanken.

Er wollte nicht über den Boden robben. Deshalb wälzte er sich der Wand entgegen, was auch nicht einfach war. Aber er musste eine Stütze haben, wenn er auf die Füße gelangen wollte.

Das nahm er in Angriff.

Es war unheimlich schwer. Zentimeter für Zentimeter glitt er an dem feuchten Gestein in die Höhe, das zum Glück nicht glatt war. Es gab einige Vorsprünge, an denen er sich festkrallen und sich in die Höhe ziehen konnte.

Plötzlich stand er!

Nein, es war kein normales Stehen. Nur der Halt an der Wand sorgte dafür, dass ihn der Schwindel nicht von den Beinen holte. Im Kopf schienen immer wieder Explosionen stattzufinden. Es war verrückt, aber er fühlte sich nicht in der Lage, die Höhle auf seinen eigenen Beinen zu verlassen.

Und doch war er so weit wieder hergestellt, dass er die Stimmen der beiden Männer hörte, die von außen her durch die Öffnung der Höhle an seine Ohren drangen.

Es war der Moment der Entscheidung. Es war nicht mehr möglich, die Höhle unentdeckt zu verlassen, und er ging davon aus, dass die Männer ihn holen und wegschaffen würden.

Es gab nur eine Chance.

Wieder zurück in die alte Lage!

Godwin sackte in die Knie. Leider ein wenig zu schnell, sodass in seinem Kopf alles durcheinander ging. Er merkte und sah nicht mehr, wo er sich befand, fürchtete sich davor, abermals das Bewusstsein zu verlieren. Aber er hatte Glück, dass dies nicht geschah, als er auf dem Boden lag und sich sogar noch auf den Bauch drehte.

Jetzt kam es darauf an. Die nächsten Sekunden entschieden über sein weiteres Schicksal. Noch waren sie nicht bei ihm, und so nutzte Godwin die Chance.

Das Hosenbein war weit genug geschnitten, um an das Messer heranzukommen, nachdem er den Stoff in die Höhe geschoben hatte. Als er den Griff umfasste, fühlte er sich etwas besser, doch einen Sieg hatte er damit noch nicht errungen.

Er zog das Messer aus der Scheide, als er die Stimmen in der Höhle hörte. Sekunden blieben ihm, um die alte Haltung wieder einzunehmen. Er rechnete damit, dass man ihn anleuchten würde, doch das war nicht der Fall. Die Männer näherten sich ihm im Dunkeln.

Er hörte sie atmen und sich beschweren. »Wir hätten noch zwei Leute mitnehmen sollen. Der Hundesohn ist schwer.«

»Ja, und er wird noch schwerer werden, wenn er eine Leiche ist. So sagt man doch – oder?«

»Keine Ahnung.«

»Fass trotzdem mit an. Ich nehme die Beine.«

»Klar, die sind auch leichter.«

»Beschwer dich nicht, mach schon.«

Beide Männer hatten nicht auf die rechte Hand oder den rechten Arm des Templers geachtet. Der lag eng an seinem Körper und blieb es auch, als sie ihn anhoben.

Wieder spielte sich in Godwins Kopf eine Kakofonie von Schmerzen ab. Schnelle Bewegungen waren Gift für ihn, und der Schrei drang nicht bewusst aus seinem Mund.

»Ach, der ist ja wieder wach.«

»Nur halb«, sagte der Mann, der Godwin an den Schultern festhielt. »Los, geh endlich.«

Beide Männer setzten sich in Bewegung. Und sie waren nicht in der Lage, den Körper ruhig zu halten. Durch die Bewegungen geriet er ins Schaukeln und Godwin fragte sich, wie er das überstehen sollte. Lange würde er das nicht durchhalten können. Er musste jetzt eine Entscheidung suchen.

Das Messer hielt er fest. Noch war den beiden Kerlen nicht aufgefallen, dass der rechte Arm eng an seinem Körper lag. Das hielt er nicht mehr lange durch. Bevor das Schaukeln ihn in eine neue Bewusstlosigkeit zwang, handelte er.

Godwin hatte sich einzig und allein auf seine Aktion konzentriert. Wie es ihm auch ging, er tat das, was er tun musste.

Sein rechter Arm raste von unten nach oben. Über ihm schwebte das Gesicht des Trägers und auch ein Teil seines Halses. Godwin hatte nicht die Zeit, genau zu zielen, wichtig war nur, dass die Klinge traf.

Und sie traf auch.

Der Stahl fuhr in den Hals des Mannes, riss dort eine breite Wunde auf. Blut spritzte nach unten, es erwischte auch den Templer. Godwin hörte einen Schrei, der mehr einem Gurgeln glich, sah, dass die Gestalt zur Seite taumelte und ihn aus dem Griff verlor.

Vor dem Folgenden fürchtete er sich. Er würde auf den Boden prallen und erneut Schmerzen erleiden.

Da kam er auf!

Jetzt schrie Godwin. Sein Kopf schien zerspringen zu wollen. An den zweiten Mann dachte er im Moment nicht, er hatte genug mit sich selbst zu tun.

Die Wellen der Bewusstlosigkeit griffen wieder nach ihm. Er hatte den Überblick völlig verloren und hoffte nur, dass er bei Bewusstsein blieb.

Den Schrei des anderen Mannes hörte er nur gedämpft. Godwin hielt sein Messer fest und drehte sich, einem Reflex folgend, nach rechts, was gut für ihn war.

Dort lag der Mann, den er getroffen hatte. Er war nicht allein. Sein Freund kümmerte sich um ihn. Er kniete neben ihm und konnte es wohl nicht fassen, was mit ihm passiert war.

Es war Godwins Glück, dass der Mann abgelenkt war und es auch noch bleiben würde.

»Das Schwein hat dich abgestochen! Verdammt, nun sag doch was! Du blutest aus, aber …«

Er konnte nicht mehr reden. Die Worte erstickten buchstäblich in seiner Kehle, und die Reaktion war sogar verständlich. Zuerst schrie er seine Wut hinaus, dann verwandelte sich der Schrei zu einem Versprechen.

»Ich mach ihn fertig. Ich pumpe ihn voll Blei, den dreckigen …« Er verschluckte sich an seinen eigenen Worten, kam aus seiner gebückten Haltung auf die Knie und zerrte unter seiner Jacke eine Schusswaffe hervor.

Mit ihr in der Hand drehte er sich um.

Godwin war wieder so weit in Ordnung, dass er die Bewegung mitbekam. Er war schneller als der andere.

Aus dieser kurzen Entfernung traf selbst ein Mann in Godwins Zustand. Er schleuderte das Messer, hörte einen dumpfen Schlag und sah, dass die Klinge in der linken Brustseite des Mannes verschwand und wahrscheinlich das Herz erreichte.

Der Mann hielt seine Waffe zwar in der Hand, zum Schuss kam er nicht mehr. Die Hand fiel herab, während er zugleich das Übergewicht bekam und nach hinten fiel.

Hart landete er auf dem Boden. Godwin hörte ein letztes Geräusch, fast wie ein Schluchzen, dann war es still.

Er hatte es geschafft, aber das brachte ihn auch nicht weiter, denn er kippte um wie ein gefällter Baum …

***

Die letzten Aktionen waren zu viel für den angeschlagenen Templer gewesen. Zum zweiten Mal hielt ihn die Bewusstlosigkeit umfangen. Er lag ebenso am Boden wie die beiden Toten und war nicht in der Lage, sich zu rühren.

Diesmal jedoch hatte er Glück. Sein Zustand war nicht so tief. Er befand sich mehr an der Grenze zwischen Wachsein und Ohnmacht. Und der erste Zustand gewann. Godwin schaffte es, seine Augen wieder zu öffnen.

Er starrte gegen eine Decke, die er kaum sah. Er hörte sich atmen, er brauchte Ruhe, aber er wusste auch, dass er sie sich nicht lange gönnen konnte.

Die beiden Männer waren losgeschickt worden, um ihn zu holen. Wenn sie nicht schnell genug zurückkamen, würden andere Personen aufmerksam werden und nach ihm schauen.

Ich muss weg!

Dieser eine Satz brannte sich in seinem Kopf ein. An nichts anderes konnte er denken, und es war ihm völlig egal, wie er sich fühlte. Es musste etwas unternehmen.

Er richtete sich auf. Es wurde wieder eine Tortur, doch er gab nicht auf und wälzte sich mühsam zur Seite, um nach den beiden Männern zu sehen.

Sie lagen fast nebeneinander. Aus der Brust des einen ragte der Griff des Messers. Der Mann war tot. Godwin wusste genau, dass er alles andere als gut aussah. Einiges von dem Blut aus der Halswunde des ersten Mannes war auch auf ihn gespitzt, aber das war jetzt unwichtig. Er zog das Messer aus dem Körper hervor, reinigte die Klinge und steckte die Waffe wieder an ihren alten Platz.

Er hatte nicht vergessen, dass man ihn hatte erschießen wollen. Jetzt suchte er nach den beiden Waffen. Eine fand er neben dem zweiten Mann liegend. Die zweite Pistole holte er unter der Kleidung des ersten Toten hervor.

Jetzt fühlte er sich gerüstet, den Kampf wieder aufzunehmen. Was ihm bei seiner Ankunft passiert war, das wollte er nicht noch mal erleben.

Noch stand er nicht auf den Beinen, er kniete und musste mit tiefen Atemzügen neue Kraft schöpfen.

Er atmete durch den offenen Mund. Speichel rann über seine Unterlippe und tropfte zu Boden. Sein Gesicht war verzerrt, und wenn er Luft holte, jagte ihm das dabei entstehende Geräusch schon eine gewisse Angst ein.

Aber er gab nicht auf, und das allein zählte. Schließlich nahm er wieder die Höhlenwand als Stütze und hatte es bald darauf geschafft, auf die Füße zu gelangen.

Nur der Schwindel machte ihm noch zu schaffen, doch er war sicher, dass er auch dieses in den Griff bekommen würde.

Dann ging er die ersten Schritte. Es war der Vergleich mit einem kleinen Kind, das noch das Laufen lernen musste, aber er verlor nicht das Gleichgewicht und hielt sich auf den Beinen, was ihn wieder mutiger machte und er seine Chancen besser sah.

So näherte er sich Schritt für Schritt dem grauen Ausgang der Höhle. Er war heilfroh, nicht ins Zentrum der Pyramide geschafft worden zu sein. Wahrscheinlich waren seine Gegner noch mit anderen Dingen beschäftigt, aber er hoffte, dass es nicht seine Frau war.

Ich muss Sophie finden!

Es war dieser eine Satz, der ihm Mut und auch die Kraft gab, sich dem Ausgang der Höhle zu nähern. Als er ihn erreicht hatte, lehnte er sich für einen Moment gegen die Wand, um wieder zu Atem zu kommen. Jedes Auftreten hatte für Stiche in seinem Kopf gesorgt. Ein normales Sehen und Erkennen war ihm nicht möglich, und so musste er wieder pausieren.

Als er spürte, dass er nicht mehr fallen würde, drehte er sich nach rechts und verließ die Höhle.

Jetzt fiel sein Blick nach vorn. Sein Ziel musste Godwin nicht erst groß suchen.

Es war die von bläulichem Licht erfüllte Pyramide, und die lag genau vor ihm.

***

Ich hatte die Antwort gehört und hielt zunächst meinen Mund. Wie jeden Menschen auf der Welt konnte man auch mich überraschen, und ich hätte zudem mit allen möglichen Antworten gerechnet, aber das, was mir da aus dem Dunkeln gesagt worden war, konnte man schon als unglaublich bezeichnen.

Neben mir stand noch immer Jacques Aubry, und der fing plötzlich an zu kichern.

Das hörte auch Harding. Sein harter Befehl ließ den Mann verstummen.

»Halts Maul!«

Ich war noch immer mit den Gedanken bei der letzten Antwort und hatte auch vor, etwas zu sagen, als ich das Geräusch von Schritten hörte, die vor mir aufklangen.

Meine Lampe hielt ich noch in der Hand, auch wenn der Kegel jetzt zu Boden wies. Es änderte sich, als ich die Lampe anhob und nach vorn strahlte.

Zum ersten Mal sah ich den Mann, der sich als William Harding vorgestellt hatte. Er stand in der Lücke zwischen zwei Bodengräbern und hob seinen linken Arm an, um seine Augen vor dem Lichtstrahl zu schützen. Ich senkte meine Hand so weit nach unten, dass ich noch recht viel von diesem Menschen sah, wobei ich feststellte, dass er mir unbekannt war.

Harding war nicht sehr groß, aber recht kräftig. Auf seinem Kopf wuchs das schwarze Haar lang und lockig bis in den Nacken. Er trug einen kurzen Mantel, der fast wie ein Gehrock geschnitten war. Geschlossen hatte er ihn nicht. Ein weißes Hemd war ebenfalls zu sehen, und als ich mich auf das Gesicht konzentrierte, stellte ich fest, dass es nicht unbedingt zu einem jüngeren Menschen gehörte, sondern zu einem Mann, der älter war als ich und schon graue Haare haben musste. Seins hatte er wohl gefärbt.

Mir fiel ein fleischiges Gesicht auf mit einigen Furchen – und das kalte Glitzern in seinen Augen.

Harding ging nicht weiter. Er legte den Kopf schief, was ihm ein überhebliches Aussehen gab. »Sind Sie von meiner Antwort überrascht worden, Sinclair?«

»In der Tat.«

»Das glaube ich gern. Es ist auch ungewöhnlich, dass Menschen auf der Suche nach dem ewigen Leben sind, die man nicht als Wissenschaftler oder Altersforscher bezeichnen kann.«

»Als was dann?«

Er hob die Arme, als wollte er einen Segen spenden. »Als Suchende und Findende. Wir sind Menschen, die sich zusammengetan haben und die Antwort fanden.«

Ich blieb weiterhin gelassen, als ich fragte: »Und wo haben Sie die Antwort gefunden?«

»Nicht hier!«, erklärte er voller Stolz.

Die Antwort stellte mich nicht zufrieden. Ich zweifelte daran, ob sie der Wahrheit entsprach. Deshalb fragte ich: »Warum bin ich dann hier?«

Er gab mir eine knappe Antwort. »Weil Südfrankreich ein wenig zu weit entfernt ist.«

Ich bekam keine heißen, sondern große Ohren. Auch musste ich schlucken.

Die Überraschungen hörten nicht auf. Plötzlich hatte sich ein anderes Fenster aufgetan, aber ich musste nicht mal zu sehr überrascht sein. Mit Südfrankreich konnte nur die Gegend um Alet-les-Bains gemeint sein, denn dort lebten Godwin de Salier und seine Templerbrüder, und ich stand hier in einer Templerkirche.

Zudem musste ich daran denken, dass ich Godwin nicht erreicht hatte. Niemand wusste, wo er sich aufhielt, was ungewöhnlich war. Auch Sophie war nicht zu sprechen gewesen, und ich brauchte nicht viel Fantasie, um mir da einiges zusammenzureimen.

Eines stand fest: Es gab also eine direkte Verbindung zwischen London und Südfrankreich.

»Überrascht, Mister Sinclair?«

»Ein wenig schon.«

»Es freut mich, dass man auch Sie noch überraschen kann.« Er nickte mir zu. »Ich kann Ihnen sagen, dass es eine perfekte Verbindung zwischen London und Südfrankreich gibt. Man muss auch über die Grenzen der Länder hinweg denken. International und nicht national. Wir sitzen in einem Boot.«

»Und wer rudert?«, fragte ich.

Harding lachte. »Wir geben die Kommandos, das ist doch klar.«

»Wer ist wir?«

»Ein mächtiger Mann, der eine besondere Weitsicht besitzt. Er heißt Pierre Cassel. Er ist Chef eines Fast-Food-Konzerns und hat sich in Frankreich eine gewisse Machtposition aufgebaut. Er ist also sehr nahe am Geschehen. Ich arbeite mit ihm wunderbar zusammen. Gemeinsam haben wir an dem großen Plan gebastelt und ihn zur Perfektion gebracht. Nichts kann uns mehr aufhalten. Das ewige Leben wartet auf uns.«

Schon wieder hatte er dieses Phänomen erwähnt. Ich wusste selbst nicht, ob ich ihn ernst nehmen konnte. Das ewige Leben war etwas Besonderes. Vielleicht auch etwas Beruhigendes. Damit gab man den Menschen Trost. In den Religionen wurde das ewige Leben als Hoffnung gebraucht, und dieser Mann hier sollte einen Weg gefunden haben, um es zu finden? Das war mir schon suspekt. Das konnte ich nicht glauben, und Harding sah mir an, dass ich zweifelte.

»Sie halten alles für übertrieben, was ich sage?«

»Ein wenig schon«, gab ich zu. »Mit Begriffen wie dem ewigen Leben spielt man nicht. Man kann es hier nicht auf der Erde erringen. Jeder Mensch muss sterben. Erst dann wird sich herausstellen, ob es für ihn das ewige Leben gibt. Aber Beweise dafür habe ich noch nie gefunden, so leid es mir tut. Und jetzt kommen Sie und behaupten, das ewige Leben gefunden zu haben oder den Weg dorthin.«

»Sicher, Mister Sinclair. Davon nehme ich auch nichts zurück. Wer von uns weiß schon, was im Heiligen Land alles passiert ist? Damals vor gut zweitausend Jahren. Dort hat sich eine Menge ereignet. Nicht alles ist an die Öffentlichkeit gelangt, und man weiß auch nicht alles über das, was einige Jahrhunderte später bei den Kreuzzügen geschah. Die Templer haben vieles gesehen und viel erlebt und sie haben nicht alles preisgegeben. Es gibt Geheimnisse, die sie für sich behalten haben und die erst jetzt ans Tageslicht kommen.«

»Und Sie glauben tatsächlich, ewig leben zu können?«

»Sonst stünde ich nicht hier.«

»Und wie? Was hat das Heilige Land damit zu tun, von dem Sie sprachen?«

»Es ist die Geburt und der Tod gewesen. Eine Zeit, in der viel geschah. Auch noch nach dem Tod. Das haben die Templer später entdeckt, unter anderem Ihr Freund de Salier.«

»Geht es um diesen Extrakt?«

»He, Sie wissen ja schon etwas.«

»Sonst stünde ich nicht hier.«

Harding lachte. »Das ist wohl wahr. Und es ist auch wahr, dass dieses Geheimnis eines bleiben soll. Nur wenige Auserwählte sollen davon Kenntnis haben. Ich gebe zu, dass Sie die Spur schon recht gut verfolgt haben und einer Lösung nahe gekommen sind. Das kann ich leider nicht zulassen.«

Das Gespräch spitzte sich zu. Irgendwie hatte ich damit gerechnet und war auch nicht überrascht. Dieser Harding war nicht eben mein Freund, obwohl er jetzt lächelte, wie ich im Licht meiner Lampe erkannte. Es war das Lächeln des Siegers, bevor er das Wort wieder aufnahm.

»Ich freue mich wirklich, dass Sie hier sind. Ich habe auf die Neugier eines Polizisten gesetzt und mich nicht geirrt. Das ist wunderbar, und Jacques Aubry hat mir dabei geholfen. Er steht nach wie vor auf meiner Seite. Sie sind seinen Lockungen erlegen. Ich hätte nie gedacht, dass Sie sich so leicht täuschen lassen. Zu meinem Glück haben Sie es getan.«

Das hörte sich nicht gut für mich an. Aber hatte ich mich wirklich täuschen lassen?

Davon war ich nicht überzeugt. Wer einem Mörder vertraut, darf sich nicht beschweren, wenn er reingelegt wird. Ich war auf das Spiel eingegangen, wohl wissend, dass es für mich gefährlich werden konnte, wie ich nun erlebte.

»Es ist ein guter Platz, Mister Sinclair. Diese Templer-Kirche ist ein idealer Sterbeort für Sie. Das ist für einen Menschen, wie Sie es sind, nur recht und billig. Ich weiß, dass Sie eine Seelenverwandtschaft mit den Templern besitzen. Viele von ihnen sind damals umgekommen, und das wird auch Ihr Schicksal sein.«

»Meinen Sie?«

»Ja. Wir brauchen hier in London freie Bahn, und Sie stören uns dabei.«

Es war schwer, sich so etwas vorzustellen, denn Harding hatte im Plauderton gesprochen. Nichts wies darauf hin, dass er seine Drohung wahr machen würde. Er trug sichtbar keine Waffe, aber er setzte auf einen Killer, den ich selbst mit in die Kirche gebracht hatte.

Ich musste zugeben, dass ich die letzten Minuten kaum auf ihn geachtet hatte. Es war wohl ein Fehler, denn als ich zur rechten Seite schielte, da war er nicht mehr zu sehen.

Er hatte die Zeit des Gesprächs zwischen Harding und mir genutzt, um in Deckung zu gehen.

Ich blieb weiterhin gelassen, obwohl es in meinem Innern nicht so aussah. Nach wie vor hielt ich die Lampe fest. Damit leuchtete ich Harding wieder an, der im Gesicht getroffen wurde und erneut seine Augen mit der Hand abschirmte.

Es war nur ein Ablenkungsmanöver, denn der Strahl erfasste ihn nicht länger als eine Sekunde.

Sofort danach ließ ich mich fallen und wirbelte zugleich herum. Ich strahlte in die andere Richtung, hielt die Lampe in der linken Hand, weil ich die Rechte freihaben wollte, um schneller an meine Waffe zu gelangen.

Das Licht traf ein Ziel, als ich die Lampe schwenkte. Es war Jacques Aubry, der sich von mir entfernt hatte, um einen Angriff vorzubereiten.

Dass ich so schnell reagierte, damit hatte er nicht gerechnet. Aber er hielt bereits eine Waffe in der Hand, und ich musste mir den Vorwurf machen, ihn nicht zuvor nach Waffen durchsucht zu haben.

»Schieß ihn ab!«, brüllte Harding.

Ich war gut zu sehen. Die Lampe bot ein perfektes Ziel. Aubry hielt beide Arme ausgestreckt, sein Oberkörper war leicht nach vorn gebeugt, er hielt seine Waffe mit beiden Händen fest.

Genau in diesem Moment warf ich die Lampe auf ihn zu. Sie rutschte über den Boden, bewegte sich dort zuckend und irritierte den Killer. Das gab mir die Gelegenheit, meine Beretta zu ziehen.

Aubry schoss.

Ich drückte ebenfalls ab.

Aber meine Position war besser. Ich kniete und hatte mich durch die Lampe nicht irritieren lassen. Meine Kugel erwischte Aubry irgendwo in der Brust. Ich sah, dass er zusammenzuckte, hörte seinen leisen Schrei und schaute zu, wie er nach hinten wankte. Er wollte nicht aufgeben. Seine Hände mit der Waffe waren nach unten gesackt, und er schaffte es nicht mehr, sie wieder anzuheben. Die Kraft verließ seinen Körper.

Als er über die eigenen Füße stolperte, war es mit ihm vorbei. Da brach er auf der Stelle zusammen.

Er blieb liegen, ohne sich zu rühren. Der Lampenschein streifte ihn, deshalb konnte ich ihn auch sehen. Ich war in die Dunkelheit abgetaucht, denn ich wusste, dass es noch einen zweiten Killer gab, der meinen Tod wollte.

Die Echos der Schüsse waren verhallt. Die folgende Stille empfand ich als umso tiefer. Nicht mal ein Atmen war zu hören. Auch ich verhielt mich absolut still.

Nur die Lampe brannte weiter und schickte ihr einsames Licht in die Dunkelheit, ohne ein lebendes Ziel zu treffen.

Ich traute mich nicht, sie anzuheben. Dabei würde ich unweigerlich zu sehen sein, und das wollte ich auf keinen Fall riskieren. Schließlich lauerte dieser William Harding im Hintergrund und wünschte sich meinen Tod.

Die Sekunden flogen dahin. Ich hatte mich längst wieder gefangen und lauschte in die Dunkelheit, in Erwartung, dass die Stille unterbrochen wurde.

Das geschah nicht. Alles blieb ruhig, was für eine Kirche ganz normal war. Es stand fest, dass ich hier keine Stunden verharren konnte. Allerdings dachte ich stets an William Harding. Er war nicht zu sehen, zeigte sich nicht und ließ auch nichts von sich hören. Es war möglich, dass er die Kirche verlassen hatte, als Aubry und ich uns gegenseitig bekämpft hatten.

Niemand bewegte die Lampe. Aber auch Jacques Aubry bewegte sich nicht. Ich ging davon aus, dass ich ihn tödlich getroffen hatte.

Das war sicherlich auch William Harding nicht verborgen geblieben. Er gehörte zwar zu den Anführern, war aber kein Kämpfer im eigentlichen Sinne, und so ging ich mal davon aus, dass er das Weite gesucht hatte.

Mit der Beretta in der Hand huschte ich geduckt auf meine Lampe zu, ging schnell in die Knie, riss sie an mich, schaltete sie aus und lief im Dunkeln weiter.

Nichts und niemand verfolgte mich. Es fiel kein Schuss. Es sprach mich keiner an. Es blieb still, und ich hatte das Gefühl, den Geruch des Todes in der Nase zu haben.

Niemand griff mich an. Ich stand zwischen den Templergräbern. Kein Harding erschien, um sich um Aubry zu kümmern. Ob der Mann durch meine Kugel tatsächlich tödlich getroffen worden war, wusste ich nicht. Es konnte auch sein, dass er noch lebte, und deshalb ging ich zu ihm. Licht brauchte ich nicht, seine Gestalt zeichnete sich schattenhaft vom Untergrund ab.

Ich untersuchte ihn im Dunkeln. Schnell stellte ich fest, dass sein Herz nicht mehr schlug. Mein geweihtes Silbergeschoss hatte ihn tödlich getroffen.

Es war wirklich nicht angenehm, einen Menschen umzubringen, das stand für mich fest, aber in diesem Fall hatte es keine andere Wahl für mich gegeben, denn auch er hatte auf mich geschossen. Ich war eben nur schneller und präziser gewesen.

Ich wunderte mich nur darüber, dass sich dieser Harding auf nur einen Helfer verlassen hatte. Bei der Brisanz des Falls war das kaum nachzuvollziehen. Jedenfalls glaubte ich nicht daran, dass er sich noch in der Kirche aufhielt.

Nachdem dieser Gedanke in meinem Kopf aufgeflammt war, machte ich mich auf den Rückweg. Ich war vorsichtig, behielt die Beretta in der Hand und schlich durch das Dunkel.

Die Tür, die in den Anbau führte, war nicht verschlossen. Vorsichtig zog ich sie auf. Als der Spalt groß genug war, schob ich mich in den Anbau hinein.

Er war so etwas wie ein schützender Unterstand, nach vorn offen. Und von dort aus wehte mir die kühle Nachtluft entgegen. Niemand lauerte mir auf, auch der Anbau war leer und hinter dem Eingang sah ich den normalen Weg, wo auch niemand stand.

Ich legte den Weg mit kleinen Schritten zurück. Sicher war ich mir noch immer nicht. Meine Beretta hielt ich weiterhin fest, und nach wenigen Sekunden hatte ich das Ende des Vorbaus erreicht.

Es war Nacht, es war dunkel, und trotzdem sah ich, dass sich etwas verändert hatte. Von meiner Position aus sah ich die Stelle, an der sich die beiden Wege trafen. Bisher waren sie leer gewesen. Das traf nicht mehr zu.

Auf jedem der beiden Wege parkte eine dunkle Limousine, in dessen Innern das Licht ausgeschaltet war. So wurde es nicht hell, als die Türen aufgestoßen wurden und mehrere Männer die Autos verließen.

Harding hatte Wort gehalten. Die Jagd auf mich war eröffnet. Er wollte unbedingt meinen Tod …

***

Ich kam nicht mehr weg!

Zumindest nicht, wenn ich nach vorn lief und den normalen Weg nahm. Also blieb ich noch im Schutz des kleinen Anbaus stehen und wartete so lange, bis die Männer die Autos verlassen hatten und ich feststellen konnte, was sie vorhatten.

Es gab im Prinzip nur eines. Rein in die Kirche, mich suchen und killen!

Sie bewegten sich nicht hektisch. Alles lief normal und beinahe langsam ab. Dann tauchte auch noch Harding auf. Wo er sich versteckt gehalten hatte, wusste ich nicht. Es war auch nicht wichtig. Jedenfalls war er da.

Er sprach leise, als er seine Anordnungen gab. Er deutete auf den seitlichen Anbau, in den ich mich zurückgezogen hatte und deshalb nicht zu sehen war.

Es stand fest, dass man mich nicht zu einem Plausch einladen wollte. Ich musste auch an die Übermacht der Männer denken. Es waren acht Männer, zu viel für mich.

Was tun?

Ich brauchte Hilfe. Schnell hatte ich mich wieder in die Kirche zurückgezogen. Und noch schneller erschien Sukos Nummer auf meinem Display.

Mochte es noch so spät sein, er ging immer ans Telefon. Da enttäuschte er mich auch in diesem Fall nicht.

»Ich bin es, Suko.«

»Was ist passiert, John?«

In drei knappen Sätzen erklärte ich es ihm.

»Ich bin schon auf dem Weg, John.«

»Nein, warte noch.«

»Wieso?«

»Wir sind zu wenige.«

»Aber …«

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Du kannst nicht allein hier erscheinen, es sind zu viele. Also sorge dafür, dass sich ein Sondereinsatzkommando auf den Weg macht.«

Auf Suko konnte ich mich verlassen. Er stellte keine Fragen, sondern sagte nur: »Wird erledigt.«

»Danke.«

»Dann bis gleich, John …«

***

Es war mir schon etwas wohler nach diesem Anruf. Ich wusste, dass Suko mich nicht im Stich lassen würde.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Harding mit einer derartigen Truppe hier antanzte. Seine Beziehungen mussten weit reichen.

Im Moment spielte das keine Rolle. Ich musste schnellstens einen Platz finden, an dem ich nicht so schnell entdeckt wurde, ich selbst aber einen guten Überblick erhielt. Deshalb musste ich zurück in die Kirche. Mir fiel der zweite Rundbau ein, der sich auf dem Dach des großen befand. Dort konnte ich ein Versteck finden oder zumindest erst mal Ruhe vor den Nachforschungen haben, denn ich ging davon aus, dass die Männer zuerst den unteren Bereich durchsuchen würden.

Um von unten nach oben zu gelangen, musste ich über eine Treppe laufen. Ich wusste auch, wo sie war. Schließlich hielt ich mich nicht zum ersten Mal in dieser Kirche auf.

Ich musste eine Tür finden. Wenn mich nicht alles täuschte, begann dahinter eine Treppe.

Die Tür fand ich schnell. Sie lag zwischen zwei Fenstern. Ich sah auch die Klinke, legte meine Hand darauf und unterdrückte nur mühsam einen Fluch, denn die Tür war verschlossen.

Es hatte keinen Sinn, wenn ich versuchte, die Tür mit Gewalt zu öffnen. Das wäre ohne Geräusche nicht über die Bühne gegangen, und so sah ich mich gezwungen, mir etwas anderes einfallen zu lassen.

Mir war klar, dass das Innere der Kirche nicht lange dunkel bleiben würde. Die Männer, die Harding geschickt hatte, wussten bestimmt, wie man Jagd auf Menschen machte, und waren entsprechend ausgerüstet.

Bisher hatte ich sie nur draußen gesehen. Aber ich wusste, dass sie auf dem Weg waren und die Kirche bald betreten würden. Und ich wusste noch nicht, wo ich mich verstecken sollte. Mich zwischen die Gräber auf den Steinboden zu legen war zwar eine Idee, die ich jedoch nicht in die Tat umsetzte.

Es blieben nur die Säulen. Sie waren zwar nicht besonders dick, aber ich würde mich dahinter verstecken können.

Ich musste nur eine aussuchen und nahm die im Hintergrund der kleinen Kirche, die am weitesten vom Eingang entfernt stand. Da konnte ich es eine gewisse Zeit aushalten. Aber bei mindestens acht Männern war das Limit sehr begrenzt.

Ich huschte auf eine der Säulen zu. Dicht davor lagen zwei Templergräber. Mir trat der kalte Schweiß auf die Stirn. Zwar hatte ich alles getan, aber Suko konnte nicht fliegen, und das war auch einem Einsatzkommando nicht möglich.

Und dann kamen sie. Fast lautlos fluteten sie vom Anbau her in die Kirche hinein. Jeweils zwei gingen nebeneinander. Ich zählte nach und kam tatsächlich auf die Zahl acht.

Harding sah ich nicht. Dafür aber wurde es plötzlich künstlich taghell in der Kirche. Jeder Mann war nicht nur bewaffnet, er hielt auch eine starke Lampe in der Hand, und deren Strahlen wurden geschwenkt, sodass sie jeden Fußbreit des Bodens ableuchteten.

Die Männer blieben nicht zusammen. Sie verteilten sich. Dabei nahmen sie strategisch günstige Plätze ein, schauten aber noch nicht hinter die Säulen. Das würden sie sich für später aufheben. Zunächst einmal hielten sie die Kirche besetzt.

Sie taten auch nichts. Ich konnte mir vorstellen, dass sie auf ihren Anführer warteten, denn der hatte sich noch nicht gezeigt.

Ich wagte es nicht, mich zu bewegen, und wäre am liebsten in die Säule hineingekrochen.

Die Männer blieben auf ihren Plätzen. Ich ging davon aus, dass sie auf Befehle warteten, aber noch wurde nichts gesagt. Von Harding war auch nichts zu sehen oder zu hören. Ich war allerdings sicher, dass er seine Truppe nicht allein agieren ließ.

Und dann kam er.

Ich sah ihn nicht und hörte ihn nur. Wahrscheinlich trat er bewusst fest auf, damit ich wusste, was auf mich zukam.

Noch verhielt ich mich still, ich atmete nur schwach durch den offenen Mund und wartete darauf, dass die Geräusche verstummten.

Harding brachte den letzten Schritt hinter sich, jetzt stand er still, und was ich weiterhin von ihm hörte, war ein hartes Lachen.

Dann breitete sich Stille aus. Sekundenlang war nichts zu hören, bis Harding leise lachte.

Für mich stand fest, dass er mich nervlich fertigmachen wollte. Ich tat ihm nicht den Gefallen und meldete mich. Zeit rausschinden, das allein zählte, Und dann sprach er. Diesmal klang seine Stimme nicht mehr so ruhig. Sie hatte einen kalten bösen Unterton abgenommen.

»Ich weiß, dass Sie sich hier in der Kirche versteckt halten, Sinclair. Ich habe Sie nicht rauskommen sehen. Wenn ich meinen Leuten ein Zeichen gebe, werden sie losgehen und Sie suchen. Sie haben den Befehl, sofort zu schießen, und das werden sie tun. Aber ich eröffne Ihnen noch eine zweite Möglichkeit. Werfen Sie Ihre Waffe weg und zeigen Sie sich mit erhobenen Händen.«

Er hatte mir zwar eine Chance geboten, aber nicht davon gesprochen, dass er mich auch am Leben lassen würde. Ich glaubte nicht, dass er das tun würde. Er wollte mich nur in Sicherheit wiegen.

Ich musste auf seinen zweiten Vorschlag eingehen, denn er bedeutete einen Zeitgewinn.

»Haben Sie mich verstanden, Sinclair?«

Ich meldete mich hinter der Säule stehend. »Ja, das habe ich, Harding.«

»Dann sehen wir uns ja gleich.«

»Sicher.«

Ich ließ mir noch etwas Zeit. Es war nur eine Idee, die mir durch den Kopf fuhr, aber ich setzte sie schnell in die Tat um.

Mein Kreuz hängte ich außen vor die Brust. Zwar glaubte ich nicht, dass dieser Harding ein Dämon war, aber das Kreuz ließ sich als Trumpf ausspielen. Ich durfte nur keinen Fehler machen.

»Ich komme, Harding.«

»Das ist gut. Ich warte schon.«

Das Kreuz hing vor meiner Brust. Die Beretta hielt ich in der Hand, hatte den Arm aber gesenkt und warf sie an der Säule vorbei auf den Steinboden, auf dem sie ein Stück weiter rutschte. Dann schob ich mich selbst an der Säule entlang ins Sichtfeld der dunkel gekleideten Männer. Auf sie achtete ich nicht, zudem hatten sie ihre Plätze nicht verlassen.

Harding stand dort wie ein King, die Arme angewinkelt, die Hände in die Seiten gestützt. Das Licht war hell genug, um alles zu erkennen, und er sah mir spöttisch entgegen.

»Haben Sie wirklich gedacht, dass ich mich nur auf diesen einen Helfer verlasse? Das können Sie doch nicht im Ernst angenommen haben. Nein, ich habe Sicherheiten eingebaut. Man muss seine Gegner täuschen, und das ist mir bei Ihnen gelungen. Der Weg zu einem Ziel ist oft sehr steinig. Ich kann Ihnen sagen, dass kein Fremder das Templer-Mirakel lösen wird. Auch Sie nicht, Mister Sinclair.«

»Und jetzt?«, fragte ich ihn.

»Dürfen Sie sich auf Ihren Tod vorbereiten …«

***

Sophie Blanc sagte nichts. Sie hatte die letzten Worte des Mannes gehört. Es sollte also zu einem Finale kommen, und sie wartete auf eine weitere Erklärung.

Als die nicht kam, fragte sie: »Darf ich erfahren, wie das Finale aussehen wird?«

Cassel grinste schief. »Ja, das darfst du. Gern sogar, denn du wirst dabei sein. Ich lasse dich zuschauen. Ist das nicht wunderbar, meine Teure?«

Sophie hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was mir bevorsteht.«

»Das wirst du noch früh genug zu sehen bekommen. Ich möchte, dass du dabei bist, wenn ich das ewige Leben erlange. Ja, das ist mein Ziel. Das ewige Leben, und wem habe ich es zu verdanken?« Er gab sich selbst die Antwort. »Natürlich Jerome Cassel, der damals schon alles erkannt hat. Aber auch deinem Gatten, Godwin de Salier, denn er hat auf dem Hügel Golgatha damals diesen Extrakt gesammelt. Das wiederhole ich gern, denn es macht mir Spaß.«

Sophie ließ sich nicht ablenken, sie dachte klar. »Und wo befindet sich der Extrakt?«

»Nicht weit von hier.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm, wir werden das große Finale gemeinsam erleben.«

Sophie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Zugreifen oder sich stur stellen?

Nein, sie entschied sich dafür, zuzugreifen, und deshalb nickte sie auch.

»Ja, ich werde mit Ihnen gehen, weil ich wissen möchte, ob das alles so zutrifft.«

»Du glaubst mir nicht?«

»Sie sind mir den Beweis bisher schuldig geblieben.«

»Keine Sorge, das wird sich ändern.« Er lächelte und nickte. Dann hob er den Kopf an. »Ja, da ist noch etwas, was ich dir sagen muss. Du hast dich wahrscheinlich darauf verlassen, dass dir dein Mann folgt. Das ist auch so gewesen. Nur haben wir das vorausgesehen und ihm eine Falle gestellt, und in sie ist er hineingelaufen. Er befindet sich in unserer Gewalt. Was in der Vergangenheit nicht vollendet worden ist, das geschieht nun in der Gegenwart. Wir werden ihn töten, und er wird mit dem Wissen sterben, dass er das ewige Leben nicht erlangt hat. Dabei stand er dicht davor.«

Sophie hatte ihren Mann zwar nicht vergessen, doch durch die Ereignisse um sie herum war sie gezwungen gewesen, den Gedanken an ihn zurückzustellen.

Nun wurde sie wieder an ihn erinnert, und sie war so weit, dass sie Cassel jedes Wort glaubte.

Sie hatte sich bemüht, die Fassung zu bewahren, konnte aber nicht vermeiden, dass sie erbleichte. Dennoch war ihre Stimme fest, als sie fragte: »Wo ist er?«

Cassel winkte lässig ab. »Du wirst ihn noch früh genug zu Gesicht bekommen.«

Mit dieser Antwort hatte sie fast gerechnet, deshalb war sie auch nicht zu enttäuscht. Doch sich vorzustellen, dass ihr Mann nicht mehr am Leben war, das schaffte sie einfach nicht, und das wollte sie auch nicht. Sie dachte daran, dass Godwin schon so viele gefährliche Situationen in seinem Leben hinter sich gebracht hatte, dass ihr der Gedanke an seinen Tod einfach zu fremd war.

Aber warum sollte dieser Cassel lügen? Er ging über Leichen. Er nahm keine Rücksicht auf andere Menschen und wollte nur sein Ziel erreichen.

Jetzt lächelte er wieder. »Du kannst auch über dich nachdenken«, sagte er, »und dir Gedanken darüber machen, was mit dir geschehen wird. Vielleicht bin ich gnädig und lasse dich an meiner Seite leben, denn irgendwie gefällst du mir.«

Sophie gab darauf keine Antwort. In ihr kochte es. Sich vorzustellen, mit einem derartigen Menschen Seite an Seite zu leben, das war mehr als verrückt.

Er merkte wohl, was in ihr vorging, lachte und sagte mit leiser Stimme: »Du kannst es dir ja noch überlegen.«

»Nein, ich verzichte.«

»Wie bitte?«

Sie lenkte ihn ab. »Sollte es hier nicht um das Finale gehen, von dem Sie sprachen?«

»Ja, natürlich.« Seine Augen glänzten. »Du bist sicherlich gespannt darauf. Das kann ich mir vorstellen, denn das bin ich auch.« Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Komm, ich werde dich jetzt zum Zielort bringen, und wir beide müssen die Pyramide nicht mal verlassen.«

Beide Hände versteckte Sophie auf dem Rücken. Sie würde diesen Menschen auf keinen Fall anfassen, der dies sah und sich wieder amüsierte, wobei er sagte: »Irgendwann in nicht allzu langer Zeit wirst du mir die Füße küssen und mir aus der Hand fressen, das kann ich dir versprechen.«

Sophie schwieg weiter. Sie musste sich fügen, und als Cassel ging, blieb sie an seiner Seite.

Um sie herum veränderte sich nichts. Die Männer in der Nähe blieben auf ihren Plätzen. Sie waren stumme Beobachter und zugleich Pierre Cassels Vertraute.

Beide schritten auf den Sockel zu. Dahinter hob sich die blau leuchtende Kugel ab, die ihr Licht verteilte. Sie sah aus wie ein fremder Planet, der aus den Tiefen des Alls zur Erde geholt worden war.

Der Sockel war das Zentrum, das wusste sie inzwischen. Dahinter malte sich die Kugel ab. Um an sie heranzukommen, mussten vier Stufen einer breiten Treppe überwunden werden, und Sophie fragte sich, was das Ziel war. Die Kugel oder das Podest.

Wenig später sah es so aus, als wäre der Sockel das Ziel. Sophies Meinung nach hatte er keinen Sinn. Er stand einfach nur herum und sah aus wie eine umgedrehte Kuchenform.

Und doch musste er etwas an sich haben, das für Cassel und seine Männer wichtig war. Da kam eigentlich nur dieser Extrakt infrage, der zum ewigen Leben führte.

Immer öfter musste sie daran denken. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Vor einigen Jahrhunderten hatte ausgerechnet Godwin de Salier etwas gefunden, das in der heutigen Zeit so wichtig war. Vielleicht das Wichtigste auf der ganzen Welt.

Neben dem Sockel blieben die beiden stehen. Bisher hatte Sophie nichts gesagt, jetzt konnte sie nicht mehr schweigen. »Hier kann man den Extrakt finden?«

»Ja. Ich werde den Sockel gleich öffnen und das Gesuchte hervorholen.«

»Und was geschieht dann?«

»Werde ich mit der heiligen Handlung beginnen und als Erster den Trank zu mir nehmen. Ich brauche nur ein paar Tropfen, das reicht völlig aus. Danach werde ich meine Männer damit beglücken, die mir immer so treu zur Seite gestanden haben. Wenn wir durch sind, kannst du uns als Unsterbliche ansehen, denn dann hat das Templer-Mirakel gewirkt.«

Er meint es wirklich ernst!, dachte Sophie. Bisher hatte sie sich noch immer mit Zweifeln herumgeschlagen, allmählich jedoch verschwanden sie immer mehr.

Die Augen des Mannes strahlten in dem Wissen, so dicht vor dem Ziel zu stehen. Er wollte sich bücken, als im Hintergrund der Pyramide Stimmen zu hören waren.

Cassel fluchte. Er blieb normal stehen und drehte sich um. Auch Sophie hatte die Stimmen gehört und wollte ebenfalls sehen, was sich da abspielte.

Einer von Cassels Helfern lief mit langen Schritten auf Sophie und seinen Chef zu. Die Kutte wehte um seinen Körper. Als er näher heran war, sahen beide, dass sein Gesicht durch ein Erlebnis verzerrt war. Er keuchte und musste erst Luft holen, als er vor Cassel stehen blieb.

»Was ist los? Warum störst du das Ritual?«

Der Mann saugte die Luft ein. »Zwei Männer – also …«

»Was ist mit ihnen?«

»Tot! Sie liegen tot in der Höhle!«

Cassel trat zurück. Erst jetzt schien ihm klar geworden zu sein, dass nicht alles so gelaufen war, wie er es sich gedacht hatte. Er packte den Mann vorn an der Kutte, drehte den Stoff zusammen und schüttelte den Boten durch.

»Was ist da passiert?«

»Die Toten. Unsere Männer. In der Höhle.«

»Und weiter?«

»Dort hinein haben wir den Gefangenen gesteckt. Er sollte abgeholt werden, aber das ist nicht mehr möglich. Die beiden, die es tun wollten, sind tot.«

»Und was ist mit de Salier?«

»Er ist verschwunden …«

Das musste ein harter Schlag für Pierre Cassel gewesen sein, denn er wurde blass wie wohl selten in seinem Leben. Er ging zur Seite, schüttelte den Kopf, schrie und fuhr wieder herum.

»Sag, dass es nicht wahr ist!«

»Es ist leider wahr«, musste der Bote zugeben.

Cassel schwieg. Dafür glotzte er den Mann nur an. Danach drang ein schluchzender Laut aus seiner Kehle, wobei er sich bewegte und Sophie Blanc anstarrte.

Sie hatte bewusst nichts gesagt. Aber ihr Gesichtsausdruck konnte nicht verbergen, dass sie einen gewissen Triumph empfand, was auch Cassel bemerkte.

»Wag es nicht!«, fuhr er sie an. »Wag es nur nicht, ein Wort zu sagen und dich zu freuen!«

»Warum darf ich mich nicht freuen? Wir stehen auf verschiedenen Seiten, das sollte Ihnen doch klar sein. Ich habe gehört, dass mein Mann nicht tot ist. Darüber würde sich jede Frau freuen, wenn sie so etwas hört.«

»Stimmt, er ist nicht tot. Aber er wird bald tot sein, das schwöre ich dir.« Er fuhr wieder zu dem Boten herum. »Was habt ihr getan, nachdem ihr erfahren habt, dass er weg ist?«

Der Mann hob die Schultern. »Ich – bin – hierher gelaufen, um es zu melden.«

»Das hast du ja jetzt getan. Nun brauchst du nichts mehr zu melden und nur zusehen, dass dieser verdammte Templer wieder eingefangen wird, ist das klar? Wenn ich dich das nächste Mal sehe, will ich von dir hören, dass er nicht mehr lebt. Du kannst mir auch seine Leiche vor die Füße werfen, das ist mir egal, ich will ihn auf jeden Fall tot sehen.«

Der Mann nickte. Dann wirbelte er herum und lief weg.

Für Cassel war das Thema erledigt. Er wandte sich wieder an Sophie.

»Du hast alles gehört. Du solltest dir keine Hoffnungen machen. Wir werden ihn finden, und dann ist es aus mit deinem verfluchten Templer! Ich bin nicht so rücksichtsvoll wie mein Ahnherr Jerome Cassel.«

»Ich habe alles verstanden.«

»Wunderbar«, raunte er. »Dann kannst du dich schon auf sein Ende vorbereiten. Uns wird er jedenfalls nicht mehr in die Suppe spucken. Ich lasse mir mein Lebenswerk nicht zerstören. Darauf kannst du Gift nehmen. Er muss sterben, und er wird sterben. Das verspreche ich dir, und ich habe meine Versprechen noch immer gehalten.«

»Das glaube ich Ihnen. Und was ist mit dem Extrakt? Wollen Sie hier und jetzt noch immer das ewige Leben gewinnen?«

»Ich ändere meinen Plan nicht. Und du darfst sogar zusehen.« Er nickte ihr zu und bückte sich.

Sophie schaute auf seinen Nacken. Am liebsten hätte sie ihn mit einem Schlag zu Boden gestreckt, aber sie musste sich zusammenreißen. Außerdem drehten sich ihre Gedanken im Moment um Godwin, ihren Mann. Er hatte es also geschafft und war aus der Höhle entkommen, in der man ihn gefangen gehalten hatte.

Das war für Sophie wie ein starker Hoffnungsschimmer, denn sie glaubte nicht daran, dass sich Godwin ein zweites Mal so überraschen lassen würde.

Dann schaute sie zu, was Cassel vorhatte. Er fasste den Sockel an zwei verschiedenen Seiten an. Es gab einen kurzen Ruck, und wenig später löste sich die Platte.

Cassel hob sie an. Er flüsterte dabei etwas. Sophie konnte nichts verstehen, aber wenn sie den Blick senkte, schaute sie in den Sockel hinein.

Er war recht tief. Einen normalen Boden oder Untergrund sah sie nicht.

Es lag daran, dass die gesamte Fläche mit einem Samttuch ausgelegt worden war, damit das wertvolle Kleinod nicht zu Schaden kam.

Das ewige Leben!

Es befand sich in einer schlichten flachen Glasflasche, die eine viereckige Form hatte und mit einem Flaschenhals versehen war.

Cassel lächelte sie an, als wäre sie das kostbarste Stück, was es auf Erden gab. Und wenn alles zutraf, was er gesagt hatte, dann stimmte das auch.

Er hob sie an. Er hielt sie mit beiden Händen. Er flüsterte etwas vor sich hin.

Auch seine Leute hatten gesehen, was sich hier abspielte. Neugierde ist menschlich, und das traf auch auf sie zu. Sie verließen ihre Plätze und kamen näher, um so viel sehen zu können wie eben möglich. Aber sie behielten trotzdem einen gewissen Abstand.

Nicht so Sophie Blanc. Sie bekam alles aus nächster Nähe mit. Am liebsten hätte sie dem Mann die Flasche aus der Hand geschlagen, damit sie auf dem Boden zerbrach. Das traute sie sich nun doch nicht, denn sie wäre schneller tot gewesen, als sie denken konnte.

Cassel hielt die Flasche hoch. Mit einem Korken war sie verschlossen. Er schaute sie an, wobei sein Gesicht einen ehrfurchtsvollen Ausdruck angenommen hatte.

»Das ist es«, flüsterte er, »das ist das Elixier des ewigen Lebens!«

Nach diesen Worten löste er eine Hand von der Flasche und machte sich daran, den Korken aus der Öffnung zu ziehen …

***

Godwin wusste, dass sie ihn jagen würden, und so hatte er versucht, eine dunkle Ecke zu finden, wo man ihn nicht so schnell entdeckte. Er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Die beiden Toten würden schnell gefunden werden. Es würde auffallen, wenn sie nicht mit dem Gefangenen an einem bestimmten Ort erschienen, und dann würde die Hetzjagd auf ihn beginnen.

Godwin machte sich nichts vor. Er war noch nicht wieder bei vollen Kräften. Er fühlte sich weiterhin angeschlagen. Nichts war bei im okay. Weder in seinem Kopf noch mit seinem Körper. Er kam sich vor wie jemand, dem der Boden unter den Füßen weggerissen worden war.

Aber er konnte sich auf keinen Fall gehen lassen. Wenn es nicht um Sophie gegangen wäre, hätte er sich möglicherweise ein weiter entferntes Versteck gesucht. Aber es ging um sie. Seine Frau war ein Opfer eines Vorgangs geworden, der in der Vergangenheit seinen Ursprung hatte und bei dem Godwin beteiligt gewesen war.

Es war gut, dass er sich in eine Spalte im Fels gedrückt hatte. So wurde er von den beiden Männern nicht entdeckt, die an ihm vorbei auf die Höhle zuliefen.

Sie würden bald Bescheid wissen. Dann gab es Alarm. Er musste sich etwas einfallen lassen. Sein Blick glitt nach vorn. Die Pyramide wuchs vom Talboden her in die Höhe. Godwin sah auch, dass sich darin Menschen aufhielten, nur waren sie zu weit entfernt, als dass er sie hätte identifizieren können. Er rechnete damit, dass sich auch seine Frau unter ihnen befand.

Godwin dachte über einen Stellungswechsel nach. Er wollte näher an die Pyramide heran, aber er musste sein Vorhaben zunächst zurückstellen, weil er Stimmen hörte. Die beiden Männer, die auf die Höhle zugelaufen waren, kehrten zurück.

Ja, sie hatten die Toten entdeckt. Während sie liefen, sprachen sie darüber. Godwin verstand die einzelnen Worte nicht. Dem Klang nach zu urteilen, schienen sie sich nicht einig zu sein.

Sie blieben stehen, sprachen aufeinander ein und hatten es schließlich geschafft, sich zu einigen.

Einer blieb zurück. Der zweite Typ rannte mit wehender Kutte auf die Pyramide zu.

Für Godwin war es die Chance. Und er nahm sich vor, sich dieses Mal nicht wieder überraschen zu lassen. Er konnte auch auf seinen Zustand keine Rücksicht nehmen, schnappte sich einen Stein, kam geduckt hoch und lief auf den Mann zu, der zum Glück in eine andere Richtung schaute.

Er sah den Templer nicht, er hörte ihn nur, und dann reagierte er wie bei einem Warnschrei. Auf der Stelle fuhr er herum. Nur gut, dass Godwin damit gerechnet hatte.

Er warf den Stein genau im richtigen Augenblick – und traf das Ziel. Der Stein erwischte den Kopf des Mannes am Kinn und am Hals. Godwin wollte nicht, dass er bewusstlos wurde, weil er ihn noch brauchte, und dieser Treffer war perfekt.

Der Aufprall schleuderte den Mann zu Boden. Dort blieb er liegen wie schockgefrostet. Es dauerte nur Sekunden, dann war Godwin bei ihm und fiel auf die Knie, auch wenn ihm dabei schwindelte.

Die Mündung der Beutewaffe drückte er gegen die Stirn des Liegenden, der noch ziemlich benommen war. Godwin gab ihm etwas Zeit, denn er sah, dass sich der Blick des Mannes klärte.

»Du siehst, was ich hier in der Hand halte?«

»Ja.« Es war nur ein Flüstern.

»Das ist gut. Dann weißt du auch, wie du dich zu verhalten hast. Ein Schrei, und du bist tot.«

»Weiß ich.«

Godwin sah die Platzwunde am Kinn. Er stand auf.

»Wie heißt du?«

»Serge.«

»Gut, Serge. Du wirst jetzt aufstehen, vor mir hergehen und mich in die Pyramide bringen. Hast du das verstanden?«

»Habe ich.«

»Dann ist es gut.«

»Aber das schaffst du nicht.«

»Lass es meine Sorge sein. Und jetzt hoch mit dir!«

Serge wusste genau, wann er verloren hatte. Er war zudem nicht fähig, Widerstand zu leisten, und so quälte er sich auf die Füße. Godwin beobachtete ihn dabei genau. Als er stand, schwankte er und bedachte den Templer mit einem hinterlistigen Blick.

Godwin traute ihm nicht und fragte: »Hast du eine Waffe?«

Der Mann schwieg. Er schaute zur Seite. Es war klar, dass er sich nicht öffnen wollte.

»Es wäre besser, wenn du sie mir gibst!« Godwin zielte auf die Stirn.

Ein kurzes Zögern noch, dann entschloss sich der Typ zu einem Nicken. Godwin sorgte dafür, dass er die Pistole bekam und sie einstecken konnte.

»Und was ist jetzt?«

Der Templer lächelte mokant. »Wir beide werden uns auf den Weg machen, und du wirst dafür sorgen, dass ich in die Pyramide hineinkomme. Alles klar?«

Es war alles klar. Nur konnte der Mann das nicht fassen. Er wollte etwas sagen, bewegte aber nur zuckend seine Lippen und riss dann die Augen weit auf.

»Probleme?«

»Bitte, das schaffen wir nie! Oder willst du sterben? Ich nicht.«

»Das habe ich verstanden. Du willst nicht sterben, Serge. Super, denn ich will auch nicht sterben, und deshalb ist es am besten, wenn wir gemeinsam losgehen. Du weißt, wie man in diese Pyramide hineinkommt, mein Freund. Und ich denke auch, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden müssen. Es könnte ja eine Suchaktion beginnen, denn die beiden Toten werden bereits gemeldet worden sein.«

Serge sagte nichts, aber als der Templer mit der Waffe winkte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in Bewegung zu setzen. Er musste sich noch umdrehen, um auf die Pyramide zu schauen.

Godwin stieß ihn in den Rücken. Er hatte es eilig. Noch war es dunkel, aber was hier passierte, das kam ihm vor wie die Ruhe vor dem Sturm. Er glaubte nicht daran, dass alles glatt über die Bühne gehen würde. Wer immer hier das große Sagen hatte, er konnte nicht akzeptieren, dass seine Pläne gefährdet wurden.

Noch hatte er eine Galgenfrist. Es blieb auch dunkel, bis sie plötzlich Stimmen hörten und die Dunkelheit verschwand. Schon einmal hatte Godwin die Lichtbalken erlebt, die die Nacht zum Tag gemacht hatten, und genau das passierte in diesen Augenblicken auch. Die hellen Strahlen zerschnitten die Finsternis. Sie trafen sich an verschiedenen Stellen und bildeten so etwas wie Inseln, durch die Godwin auf keinen Fall mit seinem Gefangenen laufen durfte.

Hinzu kam, dass einige der Männer aus der Pyramide ins Freie gelaufen waren, um den Mann zu suchen, der zwei ihrer Leute ausgeschaltet hatte.

Der Templer hatte genau richtig reagiert. Er war mit seiner Geisel sehr schnell gelaufen und war dann in eine andere Richtung geschwenkt. Von den Scheinwerfern waren sie nicht erfasst worden.

Aber Godwin hatte gesehen, aus welchem Ausgang die Männer ins Freie gelaufen waren. Und genau den behielt er im Auge.

Er packte Serge an der Schulter und schleuderte ihn herum. »Da geht es weiter!«

»Du schaffst es nicht!«

»Das ist meine Sache.« Er trieb seinen Gefangenen mit einem Stoß in den Rücken an. Er musste es schaffen. Sophie durfte auf keinen Fall etwas passieren.

Er war der Pyramide recht nahe gekommen und hätte schon einen Blick hineinwerfen können. Das ließ er bleiben, weil er sich auf den Weg konzentrierte.

Geschickt umging er die hellen Abschnitte. Die Häscher, die ihn jagten, befanden sich hinter ihnen, und bis zum Eingang der Pyramide waren es nur noch wenige Meter.

Was er sich erhofft hatte, war eingetreten. Die Männer hatten die gläserne Tür nicht wieder zugezogen. Besser konnte es für den Templer nicht laufen, aber er wusste auch, dass er sich mit dem Betreten der Pyramide in die Höhle des Löwen wagen würde.

Auch jetzt kam ihnen niemand entgegen, um sie aufzuhalten. Er schob seine Geisel in die Pyramide hinein. Mit einer Hand umfasste er den Nacken des Mannes. Dabei drückte er ihm die Mündung der Waffe gegen den Rücken.

Über seine Schulter hinweg schaute Godwin in die Pyramide hinein. Es hielten sich nur wenige Männer dort auf, aber dabei gab es zwei Personen, die ihn besonders interessierten.

Sie standen dicht beisammen. Sie sprachen sogar miteinander. Verstehen konnte Godwin nichts. Er war nur froh, dass Sophie am Leben war, auch wenn der Typ mit dem knochigen Kopf, der vor ihr stand, nicht eben aussah wie ein Freund.

Das musste der Anführer sein. Godwin hatte diesen Cassel nie zu Gesicht bekommen, doch es gab für ihn keine andere Möglichkeit. Noch waren er und Serge nicht entdeckt worden. Und das sollte auch noch so lange bleiben, wie es eben ging.

Eigentlich wunderte sich der Templer schon ein wenig, dass er und seine Geisel noch nicht aufgefallen waren. Als sie jedoch tiefer in die Pyramide hineingingen, erkannte er auch den Grund.

Cassel war beschäftigt. Dass er sich gebückt hatte, war dem Templer schon aufgefallen. Er hatte etwas angehoben. Vielleicht den Deckel eines Kastens, und er wurde dabei von Sophie beobachtet. Deshalb dachte sie auch nicht daran, ihren Blick abzuwenden und in eine andere Richtung zu schauen.

Dann überraschte Serge ihn, der einen leisen Ruf ausstieß, weil er das Gleiche gesehen hatte wie Godwin.

»Was hast du?«

»Es ist wahr!«

»Was ist wahr?«

»Pierre hat es hervorgeholt. Es ist der Extrakt. Es ist das Elixier des ewigen Lebens. Er will es zu sich nehmen. Sieh doch, er hält es in der Hand. Jetzt ist die große Stunde gekommen. Darauf haben wir hingearbeitet.«

Godwin gab keine Antwort. Er wusste, dass er am Ziel war. Und plötzlich wurde er von Gefühlen überschwemmt. Er dachte wieder an seinen Traum, der ihm die Erinnerung gebracht hatte. Jede Szene lief vor seinem geistigen Auge ab wie eine Momentaufnahme.

Der Berg – der Baum – die Früchte daran. Er hatte sie abgepflückt und den Saft in ein Gefäß gepresst.

Befand sich in der Flasche wirklich die Flüssigkeit aus der Vergangenheit?

Godwin musste sich zusammenreißen, um wieder klarer denken zu können. Er konzentrierte sich auf das Bild. Nur die beiden Personen waren für ihn wichtig.

Noch war die Flasche geschlossen, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis Cassel sie öffnete.

Serge befand sich noch immer dicht vor ihm. Er sagte nichts. Er holte nur keuchend Luft, und Godwin wusste genau, auf welcher Seite der Mann stand. Zudem hatte er das gesehen, was für ihn so spektakulär war.

Er ging plötzlich nicht mehr weiter und stemmte sich gegen Godwins Griff.

Der wusste, was passieren würde, und das konnte er auf keinen Fall zulassen.

Bevor Serge irgendwie falsch reagierte, griff der Templer ein. Er löste die Mündung der Waffe vom Körper des Mannes, holte kurz aus, dann schlug er zu.

Godwin schaffte einen Volltreffer. Der Hinterkopf des Mannes wurde getroffen. Serge taumelte nach vorn und sackte dabei zusammen. Bevor er den Boden erreichte, war Godwin bei ihm und stützte ihn ab, damit er nicht zu hart aufprallte.

Jetzt hatte er freie Bahn.

Doch zuerst schaute er über die Schulter zurück.

Dort tat sich nichts. Die Männer hatten jetzt alle die Pyramide verlassen, um nach ihm zu suchen. Aber sie mussten trotzdem mitbekommen, wo er sich befand, nur trauten sie sich nicht, einzugreifen. Möglicherweise waren sie zu sehr überrascht worden.

Godwin brauchte nur ein paar Schritte zu laufen, um das Podest zu erreichen, auf dem die beiden standen. Es war, als hätte man ihnen einen gemeinsamen Befehl übermittelt, denn plötzlich drehten sie die Köpfe und sahen in Godwins Richtung.

Sie entdeckten ihn zugleich.

Sophie zuckte zusammen.

Cassel sagte zunächst nichts. Dann aber stieß er einen Fluch aus und fragte mit heiserer Stimme: »Bist du gekommen, um hier zu sterben, Godwin de Salier …?«

***

Der Templer ging noch einen Schritt weiter. Er hielt die Waffe in der Hand und hob sie jetzt an, sodass die Mündung auf Pierre Cassel zeigte. »Wenn jemand stirbt, dann bist du es. Ich glaube nicht, dass du einer Kugel entgehen kannst. So schnell ist niemand.«

Cassel lachte. »Ich habe gewonnen. Ich gewinne immer, denn ich habe das, was ich haben wollte.« Er hob die Hand mit der Flasche an. »Da ist es, Templer. In dieser Flasche ist das, was das Wertvollste auf dieser Welt überhaupt ist. Und du kennst es. Du hast damals dafür gesorgt, dass es überhaupt entstehen konnte. Das Elixier des ewigen Lebens.«

Godwin gab keine Antwort. Er schaute nur auf seine Frau. Sie hatte alles mitbekommen, aber sie war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Ob sie sich bewusst zurückhielt oder sie der Schock umfangen hielt, das wusste Godwin nicht. Jedenfalls stand sie da und schien nicht mal zu atmen.

Aber sie bekam alles mit. Das sah Godwin am Blick ihrer Augen. Kein Entsetzen, mehr ein Verstehen. Und auch so etwas wie einen Funken Hoffnung und vielleicht einen Ausdruck, der ihn beruhigen sollte.

Das brachte den Templer schon durcheinander. In diesen Momenten überkam ihn der Eindruck, mit seiner Frau ganz allein zu sein, dass alles andere weggeschwemmt worden war und er seine Frau in einem besonderen Licht sah.

Er konnte sich nicht erklären, woher das kam und was es war, aber es hatte sich für ihn etwas verändert, auch wenn das Äußere gleich geblieben war.

Das scharfe Lachen Pierre Cassels riss ihn aus seiner Welt heraus. Dann die Stimme, die ebenfalls scharf klang. »Was hast du dir eigentlich gedacht, Templer? Dass du gewinnen würdest? Dass du besser sein würdest als ich?« Er schüttelte den Kopf und hielt die Flasche noch immer mit einem harten Griff fest. »Ich bin nicht so dumm wie mein Ahnherr Jerome, der mit dir Seite an Seite gekämpft hat. Du hast das Elixier des ewigen Lebens gefunden, aber du hast es nicht genutzt. Jerome Cassel ebenfalls nicht, aber er hat dafür gesorgt, dass es nicht verschwand. Und so ist es in meinen Besitz gelangt. Ich werde eine neue Ära einläuten. Ich und einige Getreue werden das ewige Leben erhalten. Und nicht nur hier in Südfrankreich, auch in London sind bereits Vorbereitungen getroffen worden. Dort sitzen Verbündete von mir, die den Weg vorbereiten. Ich habe einen Freund ins Vertrauen gezogen. Du bist zu spät gekommen, Templer. Du kannst es nicht schaffen, mich aufzuhalten.«

Godwin de Salier hatte jedes Wort verstanden. Er konnte Cassel verstehen, doch er war es, der die Waffe in der Hand hielt und den Mann damit bedrohte.

Und er wusste auch, dass Sophie auf seiner Seite stand. Sie würde niemals auf Cassel hören, auch wenn sie bisher nicht eingegriffen hatte. Das wollte Godwin ändern.

»Sophie!«

Er hatte ihren Namen scharf ausgesprochen, und sie drehte den Kopf nur langsam. Wieder erschien es ihm, als wäre ihr Blick seltsam verklärt, und er musste sich schon zusammenreißen, um sie erneut anzusprechen.

»Nimm ihm die Flasche weg!«

Sophie zuckte leicht zusammen. Sie bewegte ihre Lippen, konnte aber nichts erwidern.

»Nimm sie ihm weg!« Er holte kurz Atem. »Der Inhalt gehört uns. Wir sind seine wahren Besitzer, und du weißt, dass ich damit verantwortungsvoll umgehen werde.«

Sophie zögerte. Ihre Blicke wechselten zwischen Cassel und Godwin hin und her. Wahrscheinlich hatte sie für eine Reaktion zu lange gebraucht, denn jetzt mischte sich Cassel ein.

Er hatte seine Überraschung überwunden, senkte den Arm und drehte sich so, dass die Flasche durch seinen Körper gedeckt wurde und der Templer sie nicht mehr sehen konnte.

Er lächelte. Dann fing er an zu lachen. Erst leise, dann immer lauter. Schließlich kriegte er sich nicht mehr ein, und sogar sein Gesicht rötete sich.

Godwin wartete ab, bis der Lachanfall vorbei war. Dann fragte er: »Was ist so lustig?«

»Alles, de Salier, alles. Das kann ich dir sagen! Du wirst nichts erreichen, gar nichts. Ich bin der Sieger, und das sage ich nicht grundlos. Wenn du dich umdrehst, wirst du erkennen, was ich meine …«

Godwin drehte sich noch nicht um. Er warf erst seiner Frau einen Blick zu, und es gefiel ihm gar nicht, als er ihr langsames Nicken sah.

Plötzlich war die Pistole in seiner Hand schwer geworden. Er ließ den Arm nicht sinken und tat dann, was ihm Pierre Cassel geraten hatte.

Er drehte sich auf der Stelle um.

Noch in derselben Sekunde wusste er Bescheid. Er hatte nicht mehr auf Cassels Leute geachtet, und das war ein großer Fehler gewesen. Sie hatten die Pyramide zwar verlassen, aber jetzt waren sie wieder zurückgekehrt.

Sie standen vor ihm, und es gab nicht einen, der nicht bewaffnet war …

***

Ich durfte mich also auf meinen Tod vorbereiten. Hardings Worte waren sicherlich kein Bluff gewesen. Da brauchte ich nur in seine kalten Augen zu blicken, um das zu erkennen.

Ich gab zunächst keine Antwort. Dafür holte ich tief Luft und dachte noch immer daran, Zeit zu gewinnen. Suko war unterwegs und das SEK ebenfalls. Mir war auch bewusst, dass sich diese Leute anschleichen konnten, sodass sie nicht gehört wurden, und ich ging zudem davon aus, dass Harding draußen keine Wachen aufgestellt hatte.

Mein Kreuz beachtete er nicht, als ich sagte: »Es geht also um das ewige Leben.«

»Genau darum. Der Traum unzähliger Menschen wird sich hier in London erfüllen.«

»Dann haben Sie es?«

»Nein, Sinclair. Aber ich habe davon gehört. Ich kenne die uralte Legende und habe immer daran gedacht, dass sie eine gewisse Wahrheit beinhaltet. Ich habe geforscht und traf auf einen Mann, der ebenfalls Bescheid wusste. Pierre Cassel, der in Südfrankreich lebt. Von ihm habe ich erfahren, dass dieser Extrakt noch existiert. Er befindet sich in seinem Besitz, denn seine Ahnen haben ihn über all die Jahrhunderte bewahrt.«

»Soll das heißen, dass ein Vorfahre dieses Mannes sich in den Besitz des Elixiers gebracht hat?«

»So ist es.«

Ich musste erst mal schlucken. Also stimmte alles, was ich mir gedacht und auch in Fragmenten erfahren hatte. Natürlich waren wieder Fragen aufgekommen. Ich scheute mich nicht, sie zu stellen und sprach Harding wieder an. »Wie ist das möglich gewesen? Damals, meine ich …«

Er lächelte. »Es war die Zeit der Kreuzritter. Auch die große Zeit der Templer, die das Heilige Land verteidigen wollten. Sie haben den Kampf gegen die Ungläubigen aufgenommen, und zwei Templern gelang es, den Baum zu finden, der so wichtig war. Der nie Früchte getragen hatte, aber in diesem Jahr damals ist es der Fall gewesen. Und so wurden die Früchte gepflückt.«

Er sprach noch weiter, während sich meine Gedanken verselbstständigten. Ich hörte wieder den Namen Cassel und den Vornamen Jerome, aber dann fiel ein anderer Name, denn Harding sprach von einem Godwin de Salier.

Da wurde ich hellhörig!

Harding sah, dass ich zusammenzuckte. Er lachte und nickte mir zu. »Ja, es war ein Ritter namens Godwin de Salier, der diesen Baum mit den Früchten fand, sie zerdrückte und den Extrakt des ewigen Lebens herstellte. Keiner weiß so recht, was er damit vorhatte, aber Jerome Cassel wollte nicht, dass es in seinem Besitz blieb. Er hätte ihn töten sollen, was er leider nicht getan hat. Er schlug ihn nieder und raubte den wertvollen Extrakt. Er hat ihn nicht getrunken, sondern weitergegeben, bis es ein Freund von mir bekam. Pierre Cassel, ein reicher Mann und bekannter Unternehmer in Frankreich. Wir beide schlossen uns zusammen und werden bald diejenigen sein, die das ewige Leben haben. Zuerst wird er es trinken, dann bin ich an der Reihe. Und wenn ich das hier in London durchziehe, will ich keine Feinde um mich haben oder Menschen, die darüber informiert sind. Deshalb müssen Sie sterben.«

Das konnte ich aus seiner Sicht nachvollziehen. Wäre ich in seiner Lage gewesen, ich hätte nicht anders gehandelt, aber etwas stand noch offen.

»Wissen Sie, dass es Godwin de Salier noch gibt? Den Templer, der vor Jahrhunderten gelebt hat und den Baum fand? Dass er nicht gestorben ist und durch eine fantastische Reise in unsere Zeit gelangt ist?«

Harding runzelte die Stirn.

»Sie glauben mir nicht?«, fragte ich.

»Nein, denn ich …«

»Sie sollten Ihren Freund Cassel anrufen. Ich denke, dass er schon Bescheid weiß.«

Harding lachte. »Sie wollen nur ablenken, Sinclair. Sie wollen etwas Einfaches kompliziert machen. Nein, nein, das glaube ich Ihnen nicht. Es gab mal einen Templer namens Godwin de Salier, so wie es auch einen Jerome Cassel gegeben hat. Aber die Zeiten sind endgültig vorbei, merken Sie sich das.«

»Erkundigen Sie sich«, schlug ich ihm erneut vor.

»Das werde ich auch, Mister Sinclair. Allerdings erst, wenn Sie tot sind und uns nicht mehr gefährlich werden können. Ich weiß, dass Sie Angst vor dem Tod haben. Die hat jeder Mensch, und so versucht er, sein Schicksal abzuwenden, indem er irgendwelche Geschichten erzählt. Ich lasse mich nicht darauf ein.«

Das war leider so. Harding dachte nur noch an das ewige Leben. Es musste seinen Verstand vernebelt haben, und ich suchte nach einer Möglichkeit, wie ich dieser Falle entrinnen konnte.

Es gab keine. Ich stand hier in der alten Templer-Kirche zwischen den Gräbern und musste zugeben, dass sich Harding einen besonderen Platz für mein Ableben ausgesucht hatte.

Wie kam ich hier raus?

Ich zermarterte mir mein Gehirn. Vor allen Dingen suchte ich nach einer Möglichkeit, die Zeit noch mehr zu dehnen. Meinen Anruf bei Suko hatte der Mann nicht mitbekommen.

»Wollen Sie Ihren Freund Cassel nicht doch noch mal anrufen?«, lockte ich ihn.

»Hören Sie auf, sich irgendwas auszudenken. Sie werden sterben und damit basta.«

»Ja«, sagte ich mit leiser Stimme. »Das sehe ich ein.«

»Wunderbar.«

»Aber ich habe trotzdem noch eine Bitte.«

Der Satz überraschte ihn so sehr, dass er den Kopf schüttelte und fragte: »Was ist das für eine Bitte?«

Ich deutete mit dem Finger auf mein Kreuz.

»Na und?«

Schwer holte ich Luft. »Es ist für mich der wichtigste Gegenstand in meinem Leben und …«

»Das weiß ich, Sinclair. So gut kenne ich Sie. Aber es wird Ihnen hier nicht helfen.«

»Leider.«

»Und weiter?«

Ich ließ einige Sekunden verstreichen. »Es ist mein Wunsch, nicht mit dem Kreuz in den Tod zu gehen. Ich möchte es nicht anlegen, wenn ich auf die andere Seite wechsle.«

»Na und? Was habe ich damit zu tun?«

»Können Sie sich das nicht vorstellen? Ich möchte es nicht mehr haben. Es ist oder war für mich das Zeichen des Sieges, aber es hat mich im Stich gelassen, verstehen Sie?«

Harding musste erst nachdenken. Er verengte die Augen, starrte mein Kreuz an und danach mich. Er war nicht richtig bei der Sache und fragte: »Sie wollen Ihr Kreuz tatsächlich nicht mehr haben, wenn Sie sterben?«

»Ja, das ist so. Es wäre für mich eine zu große Enttäuschung. Wenn jemand mit dem Leben abschließen muss, wie es bei mir der Fall ist, dann muss man einfach so denken, verstehen Sie?«

Harding schüttelte den Kopf und meinte, dass ihm so etwas noch nicht begegnet war. »Aber gut«, sagte er, »Ihr Kreuz ist etwas Wunderbares.« Er grinste. »Ich hätte es Ihnen sowieso abgenommen. Aber wenn Sie es mir freiwillig geben, umso besser.« Er lachte wieder. »Hätte ich nicht gedacht, dass Sie, Sinclair, so reagieren würden.«

»Dann wollen Sie es nehmen?«

»Klar. Und ich werde es auch in Ehren halten, falls Ihnen das ein Trost sein sollte.«

»Ja, das ist es bestimmt.«

»Dann her damit!«

Seine Stimme hatte einen Befehlston angenommen. Klar, der Mann fühlte sich schon jetzt als der große Sieger. Und ich dachte daran, dass es meine letzte Chance war.

Ob es klappte, das wusste ich nicht. Es war ein Versuch, eine Premiere, doch ich wusste mir keinen anderen Rat. Das Problem gewaltsam zu lösen war nicht möglich. Eine falsche Bewegung, und mein Körper würde von den Geschossen zerrissen werden.

Ich bewegte mich auch sehr vorsichtig, um keinen Verdacht zu erregen. Mit den Fingern beider Hände fasste ich das Kreuz an. Es glitt langsam an meiner Brust noch. Auch die Kette bewegte sich, und ich spürte das kalte Metall an meinem Kinn.

Es war schwer für mich, ein Zittern zu vermeiden. Nie in meinem Leben hatte ich in einer derartigen Situation gesteckt und mein Kreuz freiwillig abgegeben, das für mich immer so etwas wie ein Retter gewesen war.

Und diesmal?

Ich wagte nicht, den Gedanken zu beenden. Mein Herz klopfte so schnell, dass es sogar leicht schmerzte. Irgendwie war mein Kopf leer, und ich hatte das Gefühl, einen leichten Schwindel zu erleben.

Die Kette rutschte an meinem Gesicht hoch, dann über den Kopf hinweg, und letztendlich hielt ich das Kreuz in der Hand, wobei ich es sichtbar auf den Handteller legte.

»Bitte«, sagte ich nur und merkte, dass meine Stimme im Hals irgendwie kratzte.

Harding hatte seine Arme nicht mehr vor der Brust verschränkt. Er legte die Hände gegeneinander, sodass sie einen Trichter bildeten, und sagte: »Wirf es her!«

»Okay.«

Ich warf es ihm zu und hatte dabei das Gefühl, einen Teil von mir selbst abzugeben.

Harding fing es auf. Ich sah mein Kreuz in der Mulde seiner Hände liegen. Er senkte den Kopf und schaute es sich genau an. Dabei verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln, und er nickte auch.

»Ja, es ist wunderbar. Danke.« Er lachte. »Ein tolles Geschenk, auch wenn Sie bestimmt nicht daran gedacht haben, Ihr Kreuz mal auf diese Weise loszuwerden.«

»Das ist richtig.«

»Dafür kann ich Ihnen versprechen, dass ich es in Ehren halten werde, und wer weiß, möglicherweise entwickelt es sich ja auch bei mir zu einem Glücksbringer.«

»Das kann sein.«

Er nickte mir zu. »Dann werde ich meinen Leuten jetzt sagen …«

»Bitte, einen Moment noch.«

Er stoppte den Satz tatsächlich, und ich war an einem Punkt angelangt, bei dem ich alles auf eine Karte setzen musste. Auf Suko und das Sondereinsatzkommando konnte ich mich nicht mehr verlassen, denn sie hätten schon längst hier sein müssen.

»Darf ich mich noch von meinem Kreuz verabschieden?«

Harding starrte mich an. »Wie meinen Sie das denn?«

»Seien Sie gnädig. Jedem Verurteilten wird noch ein letzter Wunsch gewährt.«

»Ach ja. Gut, ich bin großzügig. Und Ihr letzter Wunsch besteht darin, dass Sie dem Kreuz etwas mit auf den Weg geben wollen. Habe ich Sie recht verstanden?«

»Ja.«

»Ich gebe Ihnen eine halbe Minute. In der Zeit kann man einiges sagen.«

»Danke!«

Was ich sagen würde, hatte ich mir schon längst zurechtgelegt. Es war natürlich die Aktivierungsformel. Oft genug hatte ich sie sprechen müssen, und sie hatte mich auch noch nie im Stich gelassen. Aber da war es stets gegen schwarzmagische Wesen gegangen. Das war diesmal anders. Harding war kein Schwarzblüter, sondern ein normaler Mensch.

Aber es gab keine andere Möglichkeit, und ich hoffte, dass ihn die Worte nicht zu misstrauisch machten. Nicht eben laut, aber deutlich hörbar sprach ich die Formel aus.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto …«

***

Suko war alarmiert. Johns Anruf hatte ihn hellwach werden lassen.

Er informierte seine Partnerin Shao mit wenigen Sätzen und eilte zum Telefon.

Diese Zeit musste er sich einfach nehmen. Der Anruf galt seinem Chef, Sir James.

Den erwischte er zum Glück in seinem Klub. Der Superintendent war sofort alarmiert, als ihm Suko erklärte, um was es ging.

»Wenn John sagt, dass wir ein mobiles Einsatzkommando schicken sollen, dann denke ich nicht, dass er übertrieben hat.«

»Okay, Suko. Ich werde mich darum kümmern. Geben Sie mir noch den genauen Ort durch.«

Das tat der Inspektor.

»Und Sie kommen auch hin?«

»Ich bin schon so gut wie unterwegs.«

»Ja, dann alles Gute.«

Suko war froh, nicht mehr reden zu müssen, denn ab jetzt kam es auf jede Sekunde an. Im kleinen Flur sah er Shao und hörte ihre geflüsterte Frage: »Ist es wirklich so schlimm?«

»Ich fürchte ja.« Mehr sagte er nicht. Er schnappte seine Jacke und verließ die Wohnung.

Da John Sinclair den Schlüssel für den Dienstrover hatte, musste Suko seinen BMW nehmen, der ebenfalls in der Tiefgarage des Hauses stand. Der Wagen war zwar schon älter, aber sehr gut gepflegt und funktionierte noch perfekt.

Suko stieg ein. Er war sonst kein Mensch, der einen Kavalierstart hinlegte, in diesem Fall tat er es schon, denn wie ein Alb saß ihm die Zeit im Nacken.

Die Reifen quietschten noch mal, kurz bevor er das Garagentor erreichte. Dann jagte er hinaus in die Nacht. Der BMW glich einem schwarzen Raubtier mit hellen Augen.

London war eine Stadt, die verkehrsmäßig nicht zur Ruhe kam. Aber es gab trotzdem Zeiten, da konnte man besser durchkommen, und das Glück hatte Suko in dieser Nacht.

Sein Ziel lag nicht mal weit entfernt. Nur gab es das Problem, dass er über keine breiten Straßen fahren konnte. Er musste sich durch einen Wirrwarr quälen, wobei noch Einbahnstraßen hinzukamen.

Der Dienstrover war mit Blaulicht und Sirene ausgestattet. Darauf musste Suko bei seinem BMW verzichten. Er war nichts anderes als jeder normale Autofahrer. Darüber fluchte er zwar, es war nur nicht zu ändern, und er konnte auch nicht so schnell fahren oder überholen, wie er es sich vorgestellt hatte.

Suko dachte auch an das mobile Einsatzkommando und fragte sich, wer das Ziel wohl schneller erreichte. Die Männer waren geschult, und sie würden nicht mit großem Tatütata fahren, sondern sich mit ihren Einsatzwagen anschleichen.

Suko kannte die Gegend um die Templer-Kirche. Alles war dort sehr eng.

Auch in den Kurven hörte er die schrille Melodie der Reifen. Die Zeit lief ihm weg. Er konnte sie nicht einholen und nur hoffen, dass John eine Möglichkeit fand, seine Feinde hinzuhalten und sein Leben zu verlängern.

Soho und die Grenze zu Mayfair, dort musste er hin. Suko schaffte es in Rekordzeit, aber er war auch vorsichtig genug und fuhr nicht direkt an die Kirche heran.

Er stellte seinen Wagen in einer anderen Straße in der Nähe ab.

Suko lief schnell, aber auch möglichst leise auf die Kirche zu. Er strengte sich an, um etwas zu hören, aber weder aus der Kirche war etwas zu vernehmen, noch vernahm er das Näherkommen des mobilen Einsatzkommandos.

Er war zunächst auf sich allein gestellt. Und wahrscheinlich würde das noch eine Weile so bleiben.

Mit einem Satz sprang Suko über den Zaun und erreichte das Grundstück. Er sah die Kirche jetzt dicht vor sich. Er sah auch die schmalen und relativ hohen Fenster, doch sie saßen zu hoch, um einen Blick hineinwerfen zu können.

Es gab den Seiteneingang. Und den Schutz des Daches. Das war Sukos Ziel. Auch wenn der Grasboden weich war, versuchte er, sich so leise wie möglich zu bewegen.

John hatte ihm nichts von irgendwelchen Wachen gesagt, die man vor der Kirche aufgestellt hatte. Es konnte sein, dass er es selbst nicht wusste.

Suko hielt trotzdem die Augen auf. Er schaute genau hin, aber auch am Eingang war niemand zu sehen, der die Szene außerhalb unter Kontrolle hielt.

Auch jetzt bewegte sich Suko auf Zehenspitzen. Unter dem Dach war es dunkler als im Freien. Das ideale Versteck für einen Wachtposten. Suko war noch immer auf der Hut. Er lauerte auf ein Geräusch, auf ein schnelles Atmen oder das Schaben von Kleidung.

Nichts.

Und dann doch!

Dort, wo die Tür lag, die Suko jedoch nicht sah, löste sich eine dunkel gekleidete Gestalt. Zuerst ging sie langsam auf den Inspektor zu, der sofort stehen geblieben war. Von einem Augenblick zum anderen veränderte die Gestalt ihr Verhalten.

Sie sprang auf Suko zu. Er sah etwas in der rechten Hand schimmern. Möglicherweise ein über die Finger gestreifter Schlagring, eine böse Waffe.

Suko war schneller.

Der Tritt in den Leib erwischte den Angreifer, bevor er zuschlagen konnte. Den Arm hatte er zwar erhoben, aber das war auch alles. Dann brach er zusammen. Er presste seine Hände gegen den Leib, keuchte, und Suko schlug ihm die Handkante in den Nacken, sodass er sich schlafen legte.

Also doch! Sie waren auf der Hut. Und damit musste Suko auch rechnen, wenn er die Kirche betrat.

Wieder näherte er sich leise der Tür und hielt dicht davor an. Im Moment war nichts zu hören, was sich allerdings änderte, als er neben der Türkante anhielt und sah, dass er durch einen Spalt in die Kirche schauen konnte.

Dort war nichts zu erkennen, die Dunkelheit breitete sich zu stark aus. Bis er die Tür ein wenig geöffnet hatte. Jetzt fiel ihm auf, dass es schon Licht gab. Es stammte nur nicht von einer normalen Kirchenlampe. Es wurde von einer Taschenlampe abgegeben, die auf dem Boden lag. Zudem entdeckte er auch im Hintergrund einige dieser Quellen.

Und er hörte eine Stimme.

Es war die seines Freundes John.

Zunächst fiel ihm ein Stein vom Herzen, weil John lebte. Das hätte auch anders sein können.

Sein Vorhaben, die Tür zu öffnen und die Kirche zu betreten, stellte er zunächst mal zurück. Er konzentrierte sich auf das, was er hörte. Es war ein Dialog zwischen John und einem ihm von der Stimme her nicht bekannten Mann.

Allerdings unterhielten sich die beiden nicht eben über das Wetter. Es ging darum, dass John die Kirche nicht mehr lebend verlassen sollte.

Suko musste die Tür weiter öffnen, weil er eine bessere Sicht benötigte. Ob ihm das lautlos gelang, war die Frage. Und doch gab es keine andere Möglichkeit.

Und dann traf ihn fast der Schlag.

Er hörte, was sein Freund vorhatte, und das trotz der fast geschlossenen Tür. Zuerst wollte er es nicht glauben, aber es war eine Tatsache. John war dabei, sein Kreuz abzugeben.

Das begriff der Inspektor nicht. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Zwar hatte er einen festen Stand, trotzdem kam es ihm vor, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Warum gab John sein Kreuz freiwillig ab? Versuchte er auf diese Weise, sein Leben zu retten?

Für Suko gab es keine andere Möglichkeit. Dennoch wollte er es genau wissen. Er riskierte es und erweiterte den Spalt.

Er schaute gegen den Rücken eines Mannes. John stand vor ihm. Genau in diesem Moment übergab er dem Mann, den Suko nicht kannte, sein Kreuz.

Du bist verrückt!, schrie es in Suko, aber wenig später wurde alles anders.

Suko hatte schon die Tür aufreißen und eingreifen wollen, hielt sie bereits in der Hand – und tat nichts, denn er hörte noch mal die Stimme seines Freundes.

Und er sprach die Formel aus, die seinen magischen und wertvollen Talisman aktivierte …

***

Godwin de Salier wusste nicht, was in London ablief. Wäre er Hellseher gewesen, hätte er erkannt, dass sich sein Freund John Sinclair in einer ähnlichen Lage befand. So aber sah er nur sich und nahm vor allen Dingen die Entschlossenheit wahr, mit der ihm diese Männer in den Kutten entgegentraten.

Dann lachte Pierre Cassel auf, bevor er fragte: »Hast du denn geglaubt, dass ich so einfach zu besiegen bin? Das kannst du doch nicht wirklich, mein Freund. Ich habe hier alles aufgebaut. Ich habe die Pyramide errichten lassen, um einen würdigen Ort zu erschaffen, an dem ich das ewige Leben bekomme. Ich habe die Lichtkugel aufstellen lassen. Sie bedeutet das Sinnbild der Welt und zeigt an, dass uns, den Ewigen, bald die ganze Welt gehören wird. Und dann kommt jemand wie du her und will alles vernichten. Irrsinn, der reine Irrsinn. Ein paar Nadelstiche hast du uns versetzen können, mehr aber nicht. Du bist nicht besser geworden in deinem zweiten Leben. Du wirst abermals verlieren. So wie es damals auf Golgatha gewesen ist, wo du den Baum gefunden hast.«

Godwin hatte sich bei den Worten des Mannes wieder langsam umgedreht. Er sah jetzt den Ausdruck des Triumphes in Cassels Gesicht, und auch das Funkeln der Augen fiel ihm auf. Die Flasche hielt er nach wie vor fest, und Godwin dachte darüber nach, ob er in der Lage war, sie mit einem Schuss zu treffen und sie zu zerstören. Er wusste es nicht, aber er wusste, dass es noch eine Person gab, die sich bisher passiv verhalten hatte.

Es war Sophie, seine Frau.

Er schaute ihr ins Gesicht, was Pierre Cassel nicht verborgen blieb. »Ja, seht euch nur an. Es werden die letzten Blicke sein, die ihr als Lebende tauscht.«

Beide antworteten nicht. Sie konzentrierten sich auf sich selbst, auf die Verbindung, die durch die Blicke geschaffen worden war. Godwin hatte den Eindruck, als wäre er dabei, tief in die Augen seiner Frau einzutauchen. Ihre Blicke waren so etwas wie eine Botschaft, die er noch verstehen konnte.

Die Zeit war für ihn nicht mehr vorhanden. Er dachte auch nicht an seine Umgebung, er tauchte einfach nur in die Blicke ein, die ihm seine Frau zuschickte. Es war eine Botschaft, und er spürte plötzlich den leichten Druck im Kopf.

Zugleich verließ ihn das bedrückende Gefühl, und es ging ihm plötzlich wieder gut.

Er atmete auf und drehte seinen Kopf wieder dem Franzosen zu.

Auch mit Cassel war eine Veränderung vorgegangen. Zwar stand er noch immer angespannt auf der Stelle, aber er hatte den Kopf gedreht, und seine Augen quollen hervor, so stark stierte er Sophie Blanc an.

»Was ist mit dir?«, flüsterte er.

»Was soll denn sein?«, fragte sie zurück, und ihre Stimme hatte plötzlich einen anderen Klang angenommen. Zwar war sie noch weich, aber sie hallte nach.

»Sag es!«

»Nein, sagen Sie es.«

Cassel wusste nicht, wie er sich ausdrücken sollte. Er bewegte sich unruhig auf der Stelle, er suchte nach Worten, er musste schlucken, und aus seinem Mund drang ein Stöhnen.

»Denkst du denn, dass du gewonnen hast?«, fragte Sophie. »Dass man dir das ewige Leben gönnt? Dass man überhaupt einem normalen Menschen schon zu seinen Lebzeiten das ewige Leben gönnt?«

»Ja, das meine ich.«

»Aber das wird nicht eintreten, denn es gibt Gesetze, die nicht übertreten werden dürfen. Das sage ich dir, und ich weiß, wovon ich rede, denn ich bin eine Zeugin.«

»Du? Wovon denn?«

»Das wirst du gleich zu hören bekommen«, erwiderte Sophie und sagte dann: »Schau einfach nach rechts. Sieh zu deiner Kugel hin, auf die du so stolz bist.«

Cassel konnte nicht anders. Er musste es tun. Er drehte den Kopf nur langsam, aber dann weiteten sich seine Augen.

Und auch Godwin hatte die Worte seiner Frau gehört. Er bewegte ebenfalls seinen Kopf in diese Richtung und sah das, was nicht zu übersehen war.

Innerhalb der großen Kugel und auch innerhalb des verschiedenfarbigen Lichts malte sich eine Frauengestalt ab, die keinen festen Körper aufwies, sondern feinstofflich war.

Godwin musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, wer sich da zeigte.

Der Geist der Maria Magdalena!

Und mit deren Stimme hatte Sophie auch gesprochen …

***

Godwin de Salier konnte nichts sagen und mit seinem Wissen einfach herausplatzen. Es brachte auch nichts, wenn er eingriff, denn jetzt hatten andere Mächte die Kontrolle übernommen.

Die feinstoffliche Gestalt bewegte sich nicht. Vor diesem Kreis stand sie wie ein Trugbild, aber sie hatte etwas transportiert, das auf Sophie übergegangen war. Da gab es ein unsichtbares Band zwischen den beiden.

Die Dinge hatten sich verschoben, das stand fest. Nicht mehr Pierre Cassel war die Person, die alles unter Kontrolle hielt, jetzt mussten sich alle Anwesenden mit der Erscheinung auseinandersetzen, deren Auftauchen sie nicht fassen konnten.

Pierre Cassel stand da und bewegte sich nicht. Noch immer hielt er die Flasche mit der Flüssigkeit fest. Er hatte sie jetzt an seinen Körper gepresst wie ein Kind sein Lieblingsspielzeug.

Erneut klang die Stimme auf. Auch diesmal galten die Worte einzig und allein Cassel.

»Du bist nicht würdig, das Geheimnis in deinen Händen zu halten. Du bestimmt nicht …«

Cassel zuckte zusammen. Er hatte Sophie angestiert. Aus ihrem Mund mussten die Worte gedrungen sein, aber das traf irgendwie nicht zu, denn bei ihr hatten sich keine Lippen bewegt. Der Mund war nicht völlig geschlossen, er bildete einen Spalt, damit die Frau Atem holen konnte.

Cassel hatte sich wieder gefangen. »Was – was soll das?«, flüsterte er. »Ich habe alles getan. Ich bin in einer Ahnenkette im Moment der letzte Spross, und ich weiß genau, dass mir der Extrakt gehört. Ja, denn es war mein Vorfahre, der ihn an sich genommen hat.«

»Zu Unrecht!«

Cassel lachte. »Wer sagt das?«

»Ich!«

»Und wer bist du?«

Er erhielt keine direkte Antwort. »Die Legende muss gewahrt bleiben. Dieser Extrakt ist zu wichtig, als dass er in die Hände Unbefugter gelangen darf. Menschen sind dafür nicht geschaffen. Es sei denn, sie wären heilig, doch das ist niemand auf der Welt.«

Cassel musste lachen. »Heilig bin ich nicht. Wer ist das schon?«, flüsterte er. »Aber es gibt Unterschiede. Und ich gehöre zu denjenigen, die etwas Besonderes sind. Allein durch meine Abstammung. Deshalb bin ich würdig, das Elixier zu behalten und das ewige Leben zu bekommen.«

»Ist dir überhaupt bekannt, warum man sagt, dass dieses Elixier das ewige Leben bringt?«

»Ja.« Er nickte und lachte dabei. »Es stammt von einer Frucht von diesem besonderen Baum. Der Feldbirne oder Felsenbirne, wie man sie auch nennt, ich habe mich damit beschäftigt. Diese Felsenbirne fing plötzlich an zu blühen, und das auf dem Hügel von Golgatha.«

»Da stimme ich dir zu.«

»Sehr gut.«

»Aber ist dir auch bekannt, warum dieser ansonsten tote Baum plötzlich Früchte trug?«

Mit der freien Hand winkte er ab. »Das ist eigentlich nicht wichtig, denn mir geht es um das Produkt. Und das habe ich.«

»Dennoch solltest du eine Aufklärung bekommen.«

»Ich bin einverstanden. Die Zeit haben wir noch, also warum ist das alles passiert?«

»Das will ich dir gern erklären. Als es zur Kreuzigung des Erlösers kam, wurde das Kreuz aus dem Holz der Felsenbirne geschaffen. Er starb auf dem Hügel von Golgatha, und es war sein Blut, das über den toten Stamm hinabrann. So erhielt das tote Holz neues Leben. Der Baum fing an zu blühen und erzeugte Früchte, die einen süßlichen blutroten Saft enthalten, und deshalb wurde der Baum später auch Erlöserbaum genannt, was nur wenigen Menschen bekannt war. Den Schülern Johannes des Täufers und ihren Nachfolgern. Jahrhunderte später, als die ersten Klöster im Heiligen Land gegründet wurden, entstand der mächtige Orden der Johanniter, der dieses Geheimnis weitergab. Ja, so war es, und jetzt weißt du, was du in den Händen hältst. Ich weiß nicht, wer dein Ahnherr genau war und in welchem Zusammenhang er mit den Johannitern stand, aber es ist möglich, dass er sich diesen Männern gegenüber öffnete und das Geheimnis weitergab. Die Gründe sind nicht wichtig, das Elixier darf nur nicht in fremde Hände gelangen …«

Sophie hatte lange geredet. Oder die Person, die in ihr wiedergeboren war.

Pierre Cassel hatte alles verstanden. Er stand auf der Stelle und rührte sich nicht, in seinem Gesicht zuckte es. Der Blick war fest auf Sophie gerichtet, und es war ihm anzusehen, dass es in seinem Innern arbeitete.

Schließlich rang er sich zu einer Frage durch, die er flüsternd stellte.

»Wer bist du?«

»Das weißt du doch«, lautete die lapidare Antwort.

»Ja, aber das glaube ich nicht. Du bist nicht diejenige, für die du dich ausgibst, verdammt.«

»Lass es dabei bewenden!«, sagte Godwin. »Es ist besser.«

»Halt dein Maul, sonst werden dich meine Leute mit Kugeln durchsieben!«

»Es würde dir nichts bringen, Cassel. Es gibt Tatsachen, die man akzeptieren muss. So schlimm das für manche Personen auch ist. Aber du hast nicht gewonnen.«

»Ich bin der Erste des ewigen Lebens. Und niemand wird mich daran hindern, den Trank zu mir zu nehmen.« Er verengte die Augen. »Ich habe mich lange vorbereitet. Ich habe das hier erschaffen, ich habe Verbündete in London gefunden. Das alles hat mich viel Zeit und auch viel Geld gekostet. Glaubt ihr wirklich, dass ich das alles aufgebe?« Er lehnte sich für einen Moment zurück, bevor er sagte: »Aber ich bin euch dankbar, sehr dankbar, dass ich jetzt Bescheid weiß. Mir ist klar geworden, dass Jerome Cassel Großes geleistet hat. Und dass ich der Person gegenüberstehe, die mit ihm Seite an Seite geritten ist, setzt allem die Krone auf. Für mich und meine Freunde ist es der Beginn einer neuen Zeit.«

Sophie meldete sich und sagte mit leiser Stimme: »Noch gibt es ein Zurück.«

»Nein, das will ich nicht.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich kenne das Geheimnis, doch es gefällt mir nicht, dass andere daran teilhaben sollen. Das kann ich auf keinen Fall akzeptieren. Und deshalb habt ihr hier trotz allem das Ende eures Wegs erreicht.«

Godwin wusste, dass er es ernst meinte. Er schaute nicht Cassel an, sondern seine Frau und wartete auf deren Reaktion, die auch eintrat.

»Du würdest einen schrecklichen Tod erleiden, denn dieser Trank ist nicht für jeden bestimmt.«

»Ach – und das weißt du?«

»Ja.«

»Und wer gab dir das Wissen?«

»Ich war dabei!«

Es war eine Antwort, die Cassel sichtlich erschütterte. Er fragte nicht nach und nahm sie augenblicklich als Wahrheit hin. Seinen Blick konnte er nicht von Sophie Blancs Gesicht abwenden. Ihm war bereits aufgefallen, dass sie beim Sprechen nicht den Mund bewegte. Darüber wollte er hinweggehen, denn er kam sofort zur Sache.

»Was hat dich verändert? Wer bist du wirklich? Wer ist diese seltsame Gestalt?«

»Das bin ich!«

Cassel fing an zu lachen. »Willst du mich verarschen? Du stehst vor mir, aber diese Gestalt, die wie ein Geist aussieht, ist anders. Ihr seid keine Einheit und …«

»Du irrst dich!«

»Wieso?«, schrie er. »Ich habe es mit meinen Augen gesehen und sehe es noch immer.«

»Sie ist ein Stück von mir. Ich bin ein Stück von ihr. Es gab uns mal als Einheit.«

»Und weiter?«, schrie er.

»Ich bin ihre Wiedergeburt.«

Cassel schwieg. Er schaute allerdings wie jemand, der seinen Verstand verloren hatte. Er lachte sogar auf, und dann wechselte sein Blick zwischen den beiden Gestalten erneut hin und her. Schließlich hatte er sich wieder gefangen.

»Wiedergeburt! Wer ist denn in dir wiedergeboren worden, verdammt noch mal?«

»Eine Person, die Bescheid weiß. Die damals vor zweitausend Jahren eine Zeugin gewesen ist und auf dem Hügel stand.«

»Ja, ja, das ist …« Er stoppte und wischte über seine feuchten Lippen.

»Sag du es ihm, Godwin.«

»Sicher.« Er richtete seinen Blick auf Cassel, der plötzlich sehr ruhig war. Er schien zu ahnen, dass ihn etwas Außergewöhnliches erwartete, und das traf auch zu.

Godwin sagte: »Meine Frau, Sophie Blanc, ist die Wiedergeburt der Maria Magdalena …«

***

Es war zwar nicht der berühmte Schlag mit dem Hammer, der Cassel traf, aber viel fehlte nicht. Er war nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Die Überraschung hatte ihn wie ein Schock getroffen, und er stand für einen Moment schwankend auf der Stelle. Dabei sah er aus, als würde er jeden Moment umfallen.

Er riss sich zusammen, schaute wieder Sophie an und die im Licht stehende Geistererscheinung.

Irgendwann holte Cassel tief Atem. Das musste er einfach, um wieder zu sich zu kommen. Er stöhnte auf und flüsterte den Namen der feinstofflichen Gestalt.

»Weißt du nun Bescheid?«, fragte Godwin.

»Ja, ich habe alles gehört.«

»Dann richte dich danach. Denk daran, dass du, dass wir alle nur unbedeutende Menschen sind und den Respekt und die Ehrfurcht …«

»Hör auf damit!«, schrie er. »Hör endlich auf, so mit mir zu reden! Ich weiß Bescheid. Ich habe keine Angst. Du kannst sagen, was du willst, du wirst mich auf keinen Fall von meinem Plan abbringen. Und wenn ich es richtig überlege, dann kann ich mich nur bei euch bedanken. Ihr habt mir den Weg zu einem Gebiet geöffnet, an das ich nicht mal im Traum gedacht habe. Aber so können Träume auch zur Wahrheit werden.«

»Sie wird dich nicht akzeptieren«, erklärte Sophie. »Geheimnisse müssen Geheimnisse bleiben.«

»Aber nicht bei mir. Ich glaube daran, dass wir gut zusammenpassen, denn sie und auch ich haben Grenzen überwunden, das steht fest.«

»Ich habe dich gewarnt!«, sagte Godwin.

Die nächste Aufforderung Cassels galt seinen Leuten. »Lasst die beiden nicht aus den Augen. Ich werde jetzt das tun, was ich tun muss. Schießt sofort, wenn euch etwas auffällt.«

Er erhielt keine Antwort. Er schaute auch nicht zu seinen Männern hin. Das tat Godwin, und er sah, dass sie wie festgewachsen auf der Stelle standen. Als wären sie zu Ölgötzen erstarrt. Darüber machte er sich keine weiteren Gedanken, denn er musste sich auf etwas anderes konzentrieren.

Noch immer hielt Cassel die Flasche mit dem Elixier in der Hand. Er hob das Gefäß an, bis es eine bestimmte Höhe erreichte, dann näherte sich seine andere Hand dem Korken.

»Ich werde die Flasche jetzt öffnen, und ich lasse euch zuschauen, wie ich den Extrakt trinke, der mir das ewige Leben schenken wird. Und wenn ich das bekommen habe, werdet ihr in den Tod gehen …«

Mehr sagte er nicht. Dafür fasste er den Korken an, um ihn aus der Öffnung zu ziehen …

***

Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt und hoffte auf einen durchschlagenden Erfolg. Es war ein Test, und ich hoffte – ja, ich hoffte. Mehr konnte ich nicht tun.

William Harding hatte mich gehört. Er war für einen winzigen Moment irritiert. Er hob den Kopf an und schaute mir ins Gesicht. Mit einer derartigen Antwort hatte er nicht gerechnet. Wieder blickte er auf das Kreuz, das sich plötzlich veränderte.

Ich hatte in diesen Momenten das Gefühl, ein Traum würde sich erfüllen, denn zum ersten Mal reagierte es bei einem normalen Menschen.

Ein grelles Licht explodierte förmlich in der Hand des Mannes. Es war kein Licht, das mich blendete. Ich war es gewohnt, es zu sehen und auch hineinzuschauen, und ich sah einen Menschen, der zu einer Statue erstarrt war.

Harding hielt die offene Hand mit dem Kreuz darauf leicht vorgestreckt, als wollte er mir meinen Talisman zurückgeben, was allerdings nicht möglich war, denn die Kräfte des Kreuzes richteten sich brutal gegen ihn.

Er schrie!

Seine Hand schien zu brennen, obwohl keine Flammen aus ihr hervorschossen. Aber es war ein Licht, das ihn grausam bestrafte. Ich wusste die Männer in meinem Rücken und rechnete jeden Moment damit, dass sie schossen, aber sie schienen zu überrascht zu sein, sodass sie nicht reagierten.

Harding stand im Licht.

Harding schrie und starrte auf seine Handfläche. Er fasste es nicht, was dort geschah. Es breitete sich ein widerlicher Geruch aus, denn es stank nach verbranntem Fleisch. Und der Mann war nicht fähig, sich von meinem Kreuz zu befreien, dessen Licht jetzt die Gewalt eines Feuers erhalten hatte und die Hand praktisch verbrannte.

Gerettet war ich noch nicht. Die Männer mussten sich nur von ihrem Schock erholt haben, dann würden sie mich erschießen.

Den Gedanken konnte ich nicht weiterführen, denn plötzlich gab es die radikale Veränderung.

Ein Wort hörte ich. Und dazu eine bekannte Stimme, die das Wort förmlich herausbrüllte.

»Topar!«

Dann wusste ich nichts mehr …

***

Suko hatte gesehen, was in der Kirche ablief. Er starrte in das Licht, das auch ihn blendete, und trotz dieser Blendung musste er mit ansehen, dass es zu keiner Veränderung kam. Es ging John Sinclair nicht besser, er bewegte sich nicht, und auch dieser Mann, von dessen Hand das Licht ausging, war wie erstarrt. Für Suko stand fest, dass er seinen Freund aus der Kirche wegholen musste, bevor die Männer ihre Waffen abdrückten und den Geisterjäger mit Kugeln durchsiebten.

Da gab es nur eine Möglichkeit. Sukos geheimnisvolles Erbe des großen Buddha.

Der Stab steckte in seiner Innentasche. Es reichte eine Berührung, um den Kontakt herzustellen, der nötig war, um mit dem alles entscheidenden Wort seine Wirkung auszulösen.

Das tat Suko.

Das Wort Topar hatte er geschrien. Er wollte, dass es jeder der versammelten Menschen hörte. Es musste auch den hintersten Winkel der Kirche erreichen.

Und genau das trat ein.

Suko hatte das magische Wort kaum ausgesprochen, als in der Kirche sämtliche Bewegungen erstarrten. Die Anwesenden verwandelten sich in starre Puppen, nur der Besitzer des Stabs reagierte normal.

Suko zögerte keine Sekunde. Er rannte an dem Mann mit dem Kreuz vorbei und packte den steifen John Sinclair.

Fünf Sekunden blieben ihm, und Suko musste sich wahnsinnig beeilen. Er dachte nicht über die Zeitspanne nach. Er zählte nicht, er handelte einfach.

Suko wuchtete seinen Freund über die Schulter, drehte sich um und rannte den Weg zurück.

Er wünschte sich Flügel. Da er die nicht hatte, rannte er so schnell wie möglich aus der Kirche. Er gelangte unter das Dach, schaute nach vorn und sah dort die schwarz gekleideten Gestalten, die ihm vorkamen wie vom Himmel gefallen.

»In der Kirche!«

Mehr konnte er nicht rufen, denn er musste sich gegen die Wand drücken, um die Männer an sich vorbeizulassen.

Genau da waren die fünf Sekunden vorbei. Suko stolperte unter dem schützenden Dach hervor und sank dann mit seiner menschlichen Last in die Knie.

Letztendlich war auch er nur ein Mensch …

***

Der Korken hinterließ ein leises Geräusch, als er aus der Öffnung gezogen wurde.

Jeder hatte es gehört, auch Pierre Cassel, der auflachte und seinem Triumph freie Bahn ließ.

»Ich werde fast allmächtig sein«, flüsterte er mit heiserer Stimme.

Sophie Blanc mischte sich wieder ein. »Lass es sein«, flüsterte sie, »es ist in deinem eigenen Interesse. Du bist nicht würdig, ich weiß es genau.«

Cassel hatte trinken wollen. Durch die Worte fühlte er sich leicht irritiert. Er musste eine Antwort geben.

»Wer sagt das, dass ich nicht würdig bin? Eine, die neidisch ist – oder?«

»Nein, ich will dir helfen.«

»Eine Heilige?«

»Ja, so kann man mich auch sehen.«

Cassel überlegte. »Ja, manche halten Maria Magdalena, die Frau aus Magdala, für heilig. Andere sehen in ihr eine Spinnerin, aber das ist mir egal. Wenn ich das ewige Leben in mir spüre, werden wir uns bestimmt besser verstehen.«

»Das glaube ich nicht!«, warnte Godwin.

»Halt du dich zurück. Du hast schon mal verloren, und das wird sich jetzt wiederholen. Ich will dir als Letztes sagen, dass die Cassels stärker waren, es noch sind und auch immer bleiben werden. Das ist mein letztes Wort.«

Und dann handelte er. Die Flasche war nicht mehr verschlossen. Er musste sie nur ansetzen, was er auch tat, denn niemand hinderte ihn daran.

Er setzte die Öffnung an die Lippen, schaffte noch einen wohligen Stöhnlaut, drückte die Flasche noch ein wenig in die Höhe und trank den ersten Schluck …

***

Der kalte Wind fuhr in mein Gesicht und brachte mir die Erinnerung zurück.

Ich sah das Licht, ich sah Harding dahinter, und dann hatte ich noch das Wort aus Sukos Mund gehört.

Und jetzt saß ich außerhalb der Kirche am Boden, drehte den Kopf und sah Sukos Gesicht in meiner Nähe.

Er nickte mir zu, lächelte dabei und flüsterte: »Wir leben noch, Alter.«

»Danke, das merke ich. Und was ist mit den Leuten in der Kirche?«

Suko konnte und musste mir keine Antwort geben, denn wir bekamen sie zu hören.

Schreie gellten auf.

Einen Moment später fielen Schüsse. Allerdings nicht viele. Einige wenige reichten, dann verstummten sie wieder.

Nicht aber die Schreie.

Es hörte sich an, als wären die Männer des SEK dabei, ihre Befehle zu geben.

»Hast du sie alarmiert?«, fragte ich.

»Ja, auf deinen Vorschlag, Alter. Aber ich habe noch Sir James eingeschaltet.«

»Sehr gut.«

»Und wer war der Mann, auf dessen Hand und Körper ich das helle Licht sah?«

»Ein gewisser William Harding. Jemand, der mit Cassel in Südfrankreich verbunden ist und hier in London wohl so etwas wie eine Filiale errichten wollte.«

»Du sprichst in Rätseln.«

»Das weiß ich. Auch ich habe noch nicht den Durchblick, aber ich weiß inzwischen, dass sich der wichtigste Teil dieses wahnsinnigen Falls in Südfrankreich abgespielt hat.«

»Godwin?«

»Bestimmt, obwohl ich von ihm noch keine Bestätigung erhalten habe, weil er nicht zu erreichen war. Aber wir können davon ausgehen, dass er dieses Rätsel lösen kann, falls er überlebt hat.«

Sukos Augenbrauen ruckten hoch. »Ist es so schlimm?«

»Keine Ahnung. Ich kann es mir zumindest vorstellen. Diese Bande ist international und hat beste Beziehungen. Zudem spielen bei ihnen Menschenleben keine Rolle.«

»Wenn du meinst …«

Suko vollendete den Satz nicht, denn wir hörten die scharfen Männerstimmen, die ihre Befehle schrien.

Wenig später tauchten die ersten Männer auf. Die Mitglieder des SEK hatten sie mit Handschellen gefesselt und auch für Fußfesseln gesorgt.

So wurden sie abgeführt.

Tote gab es nicht. Dafür Verletzte. Auch ein SEK-Mann befand sich darunter. Zwei konnten noch allein gehen. Zwei andere mussten getragen werden.

Ich war inzwischen wieder aufgestanden. Mir ging es darum, diesem William Harding gegenüberzustehen.

Der Leiter des Kommandos blieb bei uns stehen. Er meldete Suko, dass die Kirche sauber war.

»Gab es keinen Toten?«

»So ist es.«

Ich meldete mich. »Einer fehlt noch. Dieser William Harding …«

»Ist das der ältere Mann?«, wurde ich gefragt.

»Ja.«

»Wir müssen ihn noch holen. Er muss erst zu einem Arzt, der sich um ihn kümmern wird.«

»Ja, besorgen Sie einen, ich werde ihn mir ansehen.«

»Wie Sie wollen.«

Suko begleitete mich zurück in die Templer-Kirche. Ich wollte nicht nur Harding sehen, sondern auch mein Kreuz zurückhaben.

Als wir die Kirche betraten, lag es da wie auf dem Präsentierteller, auch meine Lampe fand ich dort. Sie lag auf dem Boden, und ihr Licht strahlte genau gegen das Kreuz. Die Ausläufer erreichten William Harding, der auf dem Boden hockte und sich mit dem Rücken an der Wand abstützte.

Sein Wimmern klang in unseren Ohren nach, und mit einem Blick erkannten wir, dass er seine rechte Hand nie mehr würde gebrauchen können. Sie war verbrannt und nur noch ein schwarzes Etwas.

Er war nicht bewusstlos und hatte uns gehört. Er hob den Blick an, als wir vor ihm anhielten.

»Der Arzt wird bald bei Ihnen sein, Harding«, sagte ich. Obwohl die Schmerzen schlimm sein mussten, konnte er lachen.

»Was kümmert mich der Arzt? Er kann mir meine Hand auch nicht zurückgeben.«

Ich bückte mich und nahm das Kreuz wieder an mich. »Jeder zahlt seinen Preis, Harding. Auch Sie haben das tun müssen. So ist das nun mal.«

Er zog die Nase hoch. Dann schluchzte er und riss sich noch mal zusammen.

Seine Worte klangen wie eine Drohung. »Es ist noch nicht vorbei«, flüsterte er. »Nein, das ist es nicht. Ich bin nur ein Teil des Plans. Ich habe alles hier in London vorbereitet. Die richtige Musik aber spielt woanders.«

»Ja, in Südfrankreich.«

»Genau, Sinclair. Dort befindet sich die wahre Macht, das kann ich dir schwören.«

»Auch die wird gestoppt werden.«

Er lachte uns an. »Von wem denn? Von diesem de Salier? Irrtum, der hat schon einmal gegen einen Cassel verloren. Vor langer Zeit in seinem ersten Leben, auf dem Hügel von Golgatha. Und er wird auch ein zweites Mal der Verlierer sein.«

Für mich waren das wieder neue Aspekte. Ich hatte ja damit gerechnet, dass Godwin involviert war, und hatte deshalb auch versucht, ihn zu erreichen, aber das war mir leider nicht gelungen, und so kam ich mir ziemlich dumm vor.

Es hatten sich viele Fragen bei mir aufgebaut, aber ich kam nicht mehr dazu, sie zu stellen. William Harding seufzte auf, dann sackte er zusammen und fiel in die tiefe Bewusstlosigkeit.

»Das war‘s«, sagte Suko, »und jetzt?«

»Ist eigentlich nur noch Godwin de Salier wichtig«, antwortete ich mit leiser Stimme …

***

Sie hatten alles versucht, aber nichts erreicht. Pierre Cassel hatte tatsächlich die Flasche an seine Lippen gesetzt und den ersten Schluck getrunken.

Godwin de Salier stand in seiner Nähe. Er kannte jetzt die Zusammenhänge und wusste, was sich in der Flasche befand. Er glaubte auch daran, dass die Legende keine Legende war, sondern den Tatsachen entsprach. Aber befand sich der Mann wirklich auf dem Weg zum ewigen Leben?

Sophie hatte ihn in der Person der Maria Magdalena gewarnt, und das bestimmt nicht grundlos.

Cassel trank die Flasche nicht leer. Nach dem zweiten Schluck setzte er sie wieder ab. Er sagte nichts. Er stand unbeweglich und auch sein Blick war starr geworden.

Der Templer wollte ihn fragen, traute sich dann doch nicht und wandte sich an seine Frau.

»Was geschieht mit ihm?«

»Es war sein Todesurteil …«

Ihre Stimme hallte nach, und Godwin warf einen Blick auf die feinstoffliche Gestalt, die plötzlich den rechten Arm hob und ihm zum Abschied zuwinkte.

Godwin winkte zurück.

Dann blickte er Sophie an. Er fasste nach ihrem Arm und spürte das Zittern und eine bestimmte Wärme, die von ihm ausging. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, atmete nur tief durch und ließ sich gegen Godwin sinken.

»Es ist vorbei.«

»Was meinst du?«

»Man kann ihn nicht mehr retten.«

Der Templer konzentrierte sich auf Cassel, der nicht mehr trank. Er hatte die Hand mit der Flasche wieder sinken lassen, stand auf der Stelle und zeigte im Moment keine Regung.

Das sah auch Sophie, und sie riet ihrem Mann, ihn nicht anzusprechen.

»Warum nicht?«

»Das wirst du erleben.«

Godwin war neugierig. »Meinst du den Trank?«

»Wen sonst?«

Er fragte nicht mehr weiter, denn das hier war ihr Feld. Dafür drehte sich der Templer um, denn er hatte Pierre Cassels Männer nicht vergessen.

Sie waren noch da.

Und sie standen weiterhin an ihren Plätzen, ohne sich zu bewegen. Irgendetwas hatte sie starr werden lassen. Er konnte sich vorstellen, dass die Macht der Maria Magdalena etwas damit zu tun hatte, und er wünschte sich, dass es so blieb.

»Es geht los, Godwin.«

Der Templer drehte sich um, als er die leise Stimme seiner Frau hörte. Im Moment sah er noch nichts und ging sogar davon aus, dass sie sich geirrt hatte.

Dann begann es tatsächlich.

Cassel fing an zu zittern. Zuerst waren es nur seine Arme, die davon in Mitleidenschaft gezogen wurden. Er bekam das Zittern nicht mehr unter Kontrolle.

Godwin ahnte etwas. Er wollte eingreifen, doch er kam um eine Sekunde zu spät.

Da hatte sich die Hand des Mannes bereits geöffnet. Die Flasche löste sich aus seinem Griff, fiel auf den harten Boden und zerbrach.

Zwischen den Scherben breitete sich die dunkelrote Flüssigkeit aus, die dem Templer so bekannt vorkam. Er dachte an seinen Traum, als er unter dem Baum gestanden und die Früchte zerdrückt hatte. Da war die Flüssigkeit Tropfen für Tropfen in das Gefäß gefallen und hatten es gefüllt.

Und jetzt?

Godwin presste die Lippen zusammen. Er hätte den Extrakt gern gerettet, doch die Chance war vertan, denn sie löste sich auf oder vertrocknete. Jedenfalls geschah etwas mit ihr, und Godwin hörte den leisen Kommentar seiner Frau.

»Es ist besser so …«

Und er bekam noch etwas anderes mit. Als er sich umdrehte, sah er die Männer auf sich zukommen. Sie hielten ihre Waffen noch fest, doch keiner von ihnen machte den Eindruck, als wollte er sie einsetzen. Sie flüsterten miteinander, und es waren bestimmte Worte zu hören, die davon sprachen, dass sie hier nichts mehr zu suchen hatten.

Es war Godwin egal. Für ihn zählte nur Cassel, der zwei Schlucke des Elixiers getrunken hatte. Er wollte sehen, welche Auswirkungen das bei ihm hatte.

Noch tat sich nichts. Noch stand er auf den Beinen, aber das Zittern wollte nicht aufhören. Es hatte jetzt seinen ganzen Körper erfasst. Auf seinem Gesicht lag ein dicker Film aus Schweiß, die Augen waren verdreht, der Mund war nicht geschlossen, aber er schaffte es nicht, etwas zu sagen.

Tief in seiner Kehle entstanden röchelnde Laute, und Godwin fragte Sophie: »Sieht so jemand aus, der das ewige Leben erreicht hat oder auf dem Weg dorthin ist?«

»Nein, Godwin, und das wird auch so bleiben. Es gibt keine Menschen, die ein ewiges Leben erreichen, das sie als normaler Mensch weiterführen können …«

»Aber die Leute haben daran geglaubt.«

Sophie hob die Schultern. »Das mag sein. Menschen glauben an viele Dinge. Möglicherweise hat diese Flüssigkeit aus den Früchten des Felsenbaumes etwas Besonderes in sich, aber sie wird keinem das ewige Leben schenken, auch wenn zahlreiche Menschen daran geglaubt haben.«

Das musste Godwin akzeptieren, und es tat ihm nicht mal leid, dass es der Fall war. Gewisse Dinge mussten für Menschen einfach ein Tabu bleiben, auch wenn viele es anders sahen.

Cassel stand noch auf den Beinen. Aber er hatte schwer zu kämpfen. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass es in seinem Körper brodelte. Er atmete, doch normal war das nicht. Dabei schluchzte er auf, und seine Augen quollen immer weiter aus den Höhlen.

Urplötzlich brach er zusammen. Es ging so schnell, dass weder Godwin noch Sophie ihn auffangen konnten. Cassel fiel zwischen die Scherben und auf die Flüssigkeit, die ihm das ewige Leben hatte bringen sollen.

Das traf nicht mehr zu, denn es sah so aus, als sollte sie ihm den Tod bringen.

Er lag auf dem Rücken, die Arme ausgestreckt. Der Mund stand offen, ebenso die Augen. Er zuckte, er schien sich gegen etwas zu wehren, was nur er sah, und plötzlich bäumte sich sein Körper auf. Zugleich verließ ein schrecklicher Schrei seinen Mund, und die Haut nahm einen anderen Farbton an.

Sie wurde dunkler. Eine bläuliche Farbe entstand. Das Gesicht sah plötzlich aus, als wäre es durch Blutergüsse gezeichnet.

Cassel selbst blieb still, aber etwas Kaltes ging von ihm aus. Dann brach sein Blick und er ging in das Reich der Toten ein.

Der Hauch streifte die Gesichter der beiden Zuschauer, die sich anschauten und sich zunickten.

Auf Sophies Lippen erschien ein schwaches Lächeln, als sie sagte: »Wir haben es geschafft.«

»Ja, das haben wir …«

Godwin konnte nicht länger stehen bleiben. Er spürte einen Drang in sich, Sophie in die Arme zu nehmen, damit sie gemeinsam genießen konnten, dass sie noch am Leben waren. Auch wenn es kein ewiges Leben war …

***

Die Nacht um die Templer-Kirche herum war zum Tag geworden. Dafür sorgten die Scheinwerfer, die aufgestellt worden waren. Polizei war auch aufmarschiert, und selbst Sir James hatte es sich nicht nehmen lassen, zu erscheinen.

Natürlich wollte er wissen, was hier abgelaufen war. Er stand vor mir, hatte seine Hände in den Taschen des Mantels vergraben und schaute mich an.

Ich gab ihm einen kurzen Bericht, den Suko dann vervollständigte. Sir James war nicht begeistert, denn er fragte: »Und worum es genau gegangen ist, das wissen Sie nicht – oder?«

»Nein, Sir.« Ich war ehrlich. »Aber wir werden es herausfinden, denn es gibt jemanden, der zwar eine Hand verloren hat, aber nicht seine Stimme. Ich denke, dass er uns einiges wird sagen können.«

»Und sonst?«

»Werde ich mich mit Godwin de Salier in Verbindung setzen, und das so bald wie möglich.«

»Ja, tun Sie das.« Danach lächelte uns der Superintendent an. »Ich bin froh, dass Sie es überstanden haben.« Er hob die Schultern. »Nun ja, das Leben geht weiter. Andere Fälle warten. Wir sehen uns in einigen Stunden im Büro.«

Er ging, ich schaute ihm nach und sagte: »So ist er eben.«

Suko meinte: »Du wirst ihn auch nicht ändern können.«

»So ist es.«

Wir gingen. Beide waren wir in unsere Gedanken versunken, und ich dachte bereits an den nächsten Tag, an dem ich unbedingt mit Alet-les-Bains telefonieren musste, denn ich war mir sicher, dass ich dann die endgültige Lösung des Falls erfahren würde.

Und so war es auch.

Stunden später saßen wir in unserem Büro und sprachen mit Godwin de Salier, der uns aufklärte und von einem Mann berichtete, der unbedingt das ewige Leben haben wollte …

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1700 »Hüter der Apokalypse«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 740 »Todesgruß der Templer«
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